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»Komm«, sagte sie leise zu ihm mit unsicherem Blick.


»Laß uns gehen. Es wird schon dunkel ...«


Der junge Mann lachte.


»Barbara«, entgegnete er kopfschüttelnd.


»Du wirst doch nicht etwa Angst haben?«


Die attraktive Blondine zog den leichten Wollmantel enger um die
Schultern und antwortete nicht. Die Dunkelheit war schneller hereingebrochen,
als Ihnen zu Bewußtsein kam. Erst jetzt erkannten sie auch, daß sie praktisch
die einzigen waren, die noch einen Moorspaziergang machen wollten.


Hier in der Nähe von Meile, einem Ort in der Hohen Rhön, lag
unweit der Zonengrenze jenes ausgedehnte Moorgebiet, das täglich zahllose
Besucher anzog. Schmale, verschlungene Holzpfade führten durch ausgedehnten
Sumpf, der in seiner Natürlichkeit vollkommen erhalten war.


Weit und breit gab es keine menschliche Siedlung, nichts, was an
Zivilisation oder Industrie erinnert hätte.


Barbara Valent nickte.


»Ja. Ein bißchen schon, Herbert. Wir sind die letzten hier. Und
bis wir zurück sind, vergeht mindestens noch eine halbe Stunde. Dann ist es
völlig finster.« Feiner Nebel stieg über dem feuchten Boden auf und bildete
rasch eine dichte, wattige Schicht, die sich bewegte, wenn Barbara Valent und
Herbert Hosker vorsichtig weitergingen.


Die ausgedehnten Gewässer und der feuchte, tückische Boden zu
beiden Seiten des etwa nur einen Meter breiten Holzpfades schimmerten in der
Dunkelheit. Im Moor selbst entstanden leise Geräusche, als ob der nasse
Untergrund sich in ständiger Bewegung befände und sich darin etwas rege ...


Barbara Valent hakte sich bei ihrem Freund unter und schmiegte
sich eng an seine Seite.


Die Bohlen unter ihren Füßen ächzten. Unwillkürlich hielt die
Zwanzigjährige den Blick auf den Boden gerichtet.


Nebelschwaden zogen darüber hinweg, aber die dunklen, brüchigen
Stellen, die sich manchmal in den Bohlen zeigten, waren noch zu sehen. Neben
dem Pfad gab es manchmal richtige Krater, hin und wieder eine seitliche
Ausbuchtung, die ebenfalls mit Holzbohlen ausgelegt war und auf der eine Bank
zum Verweilen einlud.


Die Bank war leer.


Der kurvenreiche, schmale Holzweg schien - so kam es Barbara
jedenfalls vor - immer tiefer in das Moor zu führen anstatt von ihm weg.


Waren sie so weit in den Sumpf eingedrungen?


Sie äußerte die Befürchtung, daß sie sich womöglich verlaufen
hätten .


Herbert Hosker lachte.


»Das ist ausgeschlossen. Es gibt nur einen Eingang, und der Weg
führt dann in einem großen, verschlungenen Bogen durch das Moorgebiet und
wieder an den Ausgangspunkt zurück.


Da brauchst du keine Befürchtungen zu haben«, zerstreute er ihre
Bedenken, und sie fühlte sich gleich wohler.


Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an.


Das junge Mädchen war der Meinung, schon stundenlang unterwegs zu
sein. Die Dunkelheit nahm zu, der Nebel verstärkte sich. Herbert Hosker blieb
stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Barbara hatte recht. Kein Mensch
mehr schien sich außer ihnen noch im Sumpfgebiet aufzuhalten.


»Ich find’s aber gerade um diese Zeit und vor allem auch zu dieser
Jahreszeit beinahe wildromantisch«, sagte der junge Mann unvermittelt. Hosker -
dunkelhaarig und von kräftiger Gestalt - hatte ein gutgeschnittenes, männliches
Gesicht.


Es war Spätherbst.


Die Bäume im Moorgebiet waren fast entlaubt. Knorrig und bizarr
standen die Gewächse schemenhaft in der Nebelnacht.


Hosker zog seine Freundin langsam herum, nahm die Zigarette aus
dem Mund und küßte Barbara lange und zärtlich.


»Da ist ein ganz neues Gefühl«, sagte er danach lachend. »Findest
du nicht auch? Mitten im Moor, weit und breit kein Mensch, von Nebeln umwallt
... Vielleicht sollten wir so etwas öfter tun. Oder auch mal im Sommer hierher
kommen. Das Gras neben dem Weg ist bestimmt sehr weich .«


Die Blondine wollte etwas auf seine Bemerkung erwidern, hielt aber
im Ansatz des Sprechens inne.


Sie warf plötzlich den Kopf herum. Herbert Hosker sah seine
Partnerin erbleichen.


»Barbara! Was ist denn? Fühlst du dich nicht wohl?« Besorgt
tastete er nach ihrer Hand, die sich eiskalt anfühlte.


»Da ist etwas, Herbert«, entrann es den Lippen des Mädchens.


»Unsinn! Was sollte denn sein?«


»Ein Geräusch ... ich hab’s deutlich gehört .«


»Das ist ganz natürlich. Die Luft hier ist voller Geräusche. Es
gurgelt und blubbert, es platscht, und in den Gebüschen und Zweigen säuselt der
Wind und rascheln die Vögel . das Moor


steckt voller Leben.«


Barbara Valent schüttelte heftig den Kopf. »Das ist es nicht, was
ich meine. Das ist. etwas anderes, Herbert. es ist nichts Tierisches, aber auch
nichts Menschliches .«


»Was sollte es dann sein?«


»Ich weiß es nicht«, wisperte sie. Ihre Stimme klang wie ein
Hauch. »Ich kann es - nicht beschreiben. Aber es ist da!«


Sie schwieg. Herbert Hosker hielt den Atem an.


Ein leises Raunen und Blubbern lag in der Luft.


Das Geräusch, als ob jemand aus dem schmatzenden Morast hinter dem
Nebel steige, verstärkte sich.


Hosker ging zwei Schritte zurück.


Da war tatsächlich etwas .


Deutlich glaubte er, jemand in der unmittelbaren Nähe hinter ihnen
atmen zu hören .
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»Hallo?« fragte er in den Dunst hinein. »Ist da jemand?«


Doch keine Antwort erfolgte.


Er ging einen Schritt weiter nach vorn.


Plötzlich gellte ein markerschütternder Schrei durch die
nebelgeschwängerte Düsternis.


Barbara!


Hosker wirbelte wie von unsichtbaren Händen gepackt um seine
eigene Achse. Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Unmittelbar
neben Barbara Valent tauchte am Rand des hölzernen Pfades eine Gestalt auf, die
grob und breitschultrig war und wie ein Schemen aus dem Nebel trat.


Lange, kräftige Arme stießen blitzschnell nach vorn, der massige,
kantige Kopf ruckte herum.


Die dunklen, tiefliegenden Augen waren auf den in dieser Sekunde
wie erstarrt stehenden Hosker gerichtet.


»Neeeiiinnn!« Barbara Valents Schrei gellte in den Ohren des jungen
Frankfurters.


Hosker verlor nur eine einzige Sekunde, aber Zeit genug für den
Unheimlichen, um aktiv zu werden.


Die kraftvollen Arme packten die junge Blondine und rissen sie
nach vorn, ehe sie überhaupt begriff, was geschah. Der Geruch von Moder und
feuchter Erde schlug ihr entgegen. Das Geschöpf am Wegrand stand praktisch im
Moor und hatte nur ein einziges Bein auf den hölzernen Pfad gesetzt, wie um
sich zu stützen.


Barbara Valent flog dem Unheimlichen in die Arme.


Sie hatte das Gefühl, von einer glitschigen Masse umschlungen zu
werden. Ihr Gesicht klatschte gegen die Schulter des Fremden. Das war keine
Schulter aus Fleisch und Blut - das war geformte, nasse Erde - da war ein Teil
des Moores zu schrecklichem, gespenstischem Leben erwacht.
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Er ließ sich einfach nach hinten fallen.


Es klatschte, als ob ein Felsklotz in einen Schlammsee geworfen
würde.


Barbara Valent konnte nicht mehr schreien. Die bizarren, plumpen
Arme drückten sie fest an den schlammigen Leib und zogen sie mit in das Moor.


»Barbaraaa!«


Herbert Hosker brüllte wie ein waidwundes Tier.


Er sah den Unförmigen mit ihr im Schlamm untertauchen.


Ein Rest des blonden Haares wurde durch den Auftrieb noch an die
Oberfläche des sumpfigen Sees gespült und dann in die Tiefe gezogen.


Hosker warf sich zu Boden, beugte sich mit dem Oberkörper weit
vornüber und stieß mit beiden Händen blitzschnell wie ein Pelikan, der im
Wasser Beute witterte, herab.


Er mußte sie retten. Noch war’s Zeit.


So tief konnte sie innerhalb von Sekunden nicht abgesunken sein,
daß er sie nicht mehr zu fassen bekam .


Doch da war nichts.


In panischem Entsetzen griffen seine Hände in den zähen Brei, und
Hosker hatte das Gefühl, daß beide Arme von einem Maul gepackt würden, daß ihn
in die Tiefe zu zerren beabsichtigte.


Hoskers Herz schlug wie rasend, der Schweiß perlte von seiner
Stirn.


Das Ganze war ein einziger, furchtbarer Alptraum.


Herbert Hosker meinte, vor Sehnsucht und Schmerz vergehen zu
müssen, als er in seiner Verzweiflung versuchte, die Frau zu retten, die er
liebte.


Es bereitete ihm außerordentliche Mühe, die Arme wieder aus dem
Sumpf zu ziehen. Bis weit über die Ellbogen war seine Jacke mit einer dicken
Schicht Morast bedeckt. Zwischen Hoskers Fingern klitschte der Schlamm, er
schüttelte ihn mit einer heftigen, ruckartigen Bewegung ab.


Panikerfüllt rannte der Mann zum nächsten Baum, brach einen dicken
Ast ab und stocherte damit in dem weichen, nachgiebigen Boden jenseits des
hölzernen Pfades, in der Hoffnung, auf festen Widerstand zu stoßen.


Hosker zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Das Haar hing ihm
wirr in die Stirn, seine Augen glühten wie im Fieber.


Das Gefühl, einfach nachzuspringen, zu tauchen und nach Barbara zu
suchen, wurde immer stärker in ihm. Doch er mußte diesen Trieb mit seiner
Vernunft unterdrücken.


Wenn er sprang, war auch er verloren. Der Sumpf würde ihn nicht
mehr freigeben.


Er mußte Hilfe holen!


Unsinn, verwarf er den Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihm
gekommen war.


Bis er das Moor verlassen hatte, würde eine weitere halbe Stunde
vergehen, und ehe er im nächsten Dorf war, mindestens nochmal fünfzehn bis
zwanzig Minuten.


In einer Stunde brauchte auch Barbara keine Hilfe mehr ...


Wie von Sinnen stocherte er in dem blubbernden Brei, ohne etwas
damit zu bewirken.


Einen Augenblick hielt er in der Bewegung inne.


Die ganze Tragweite dessen, was geschehen war, kam ihm blitzartig
zu Bewußtsein. Er mußte die Polizei benachrichtigen, aber dann würde es Fragen
hageln. Niemand würde ihm die unheimliche, gespenstige Geschichte glauben. Ein
Ungeheuer im Moor? Da lachten doch die Hühner .


Er hatte seine Freundin umgebracht, so sah die Sache doch aus .
Die Gelegenheit war günstig. Keine Zeugen und außerdem .


Ein trockenes Schluchzen schüttelte Hoskers Körper.


Er wußte nicht mehr ein noch aus und schalt sich im stillen einen
Narren, daß er sich so verzweifelt, so kopflos gab.


Jeder vernünftige Gedanke wurde im Keim abgewürgt. Der Mann merkte
das Unheil nicht, das sich auch ihm näherte.


Auf der anderen Seite des hölzernen Pfades schob sich das
Moorungeheuer langsam aus dem Morast. Augen, die keine mehr waren, und die
anderen Sinneswerkzeuge, die man nicht mehr mit menschlichen vergleichen
konnte, nahmen all das wahr, was hier geschah.


Ein Schmatzen, ein schlürfendes, klatschendes Geräusch!


Hosker wirbelte herum.


Instinktiv riß er dabei den Ast mit sich, der zur einen Hälfte
noch im Morast hinter ihm steckte.


Mit einem harten, trockenen Krachen brach das Holz.


Die eine Hälfte blieb im Sumpf stecken, die andere hielt Hosker
wie einen Knüppel mit beiden Händen umfaßt und ging damit auf das Ungeheuer
los, das wie ein Wesen eines anderen Sterns vor ihm emporwuchs.


Hosker schrie auf, riß seinen Knüppel empor und schlug dem


Morastigen, an dem der Schlamm abtropfte, als würden sich Teile
aus seinem Körper lösen, mitten auf den Schädel.
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Der rostrote Ford-Kombi fuhr über die einsame Bergstrecke, die
sich zwischen den zu beiden Seiten an den Hängen liegenden Feldern und Äckern
durchschlängelte.


Die schmale Asphaltstraße war gerade breit genug, um zwei
entgegenkommende Fahrzeuge aneinander vorbeizulassen.


Doch da wurde es auch schon kritisch. Mancher, der zu forsch fuhr,
hatte sich hier schon seinen Kratzer geholt. Im Straßengraben waren auch schon
einige Fahrzeuge gelandet.


Horst Linkert, seines Zeichens Wäschevertreter, der sich seit
einer Woche in der Rhön aufhielt, fuhr nicht sonderlich schnell.


Die Sicht war schlecht. Seit der Abfahrt aus Bischofsheim war das
Wetter in den Bergen sichtbar schlechter geworden.


Der feuchte Nebel legte sich auf die Frontscheibe des Autos, und
Linkert mußte die Scheibenwischer anstellen. Der Mann war noch etwa fünfzehn
Kilometer vom Ziel entfernt. Das war ein feudales Hotel abseits der
Hauptverkehrsstraße, in dem er sich während seines Aufenthaltes einquartiert
hatte.


Auf halbem Weg dorthin gab es eine alte, gemütliche Bauernkneipe,
in der Männer und Frauen aus abseits gelegenen Ortschaften und zusätzliche
Gäste aus anderen Teilen Deutschlands anzutreffen waren.


Linkert hatte es sich zu eigen gemacht, abends nochmal einen
kurzen Blick in die »Rhönklause« zu werfen. Die fleischigen Forellen, gebacken
in Mandelbutter, mit gerösteten Mandeln galten hier als Delikatesse, von der er
gern Gebrauch machte.


Kein Fahrzeug fuhr hinter ihm, keines kam ihm entgegen.


Gleichmäßig brummte der Motor, und im Innern seines Autos war es
warm.


Linkert saß entspannt hinter dem Steuerrad.


Dieser Zustand wich blitzartig einer schrecklichen Spannung.


Mitten auf der Straße lief ihm jemand entgegen und winkte heftig.


Die Gestalt war in das Licht seiner Scheinwerfer getaucht, und der
Vertreter trat voll auf die Bremse.


»So ein Wahnsinnsweib!« preßte er wütend zwischen den Lippen
hervor.


»Wie kann man nur mitten auf die Straße laufen?«


Seine Reifen quietschten auf dem feuchten Asphalt. Der Wagen
geriet leicht nach rechts, die Schottersteine am Straßenrand spritzten davon
wie Hagelkörner vom Himmel.


Der Ford stand. Horst Linkert riß die Tür auf und schimpfte wie
ein Rohrspatz.


Dabei blickte er unwillkürlich in die Richtung, aus der die junge
Unbekannte gerannt kam. Vielleicht war dort ein Unfall geschehen oder ein
Überfall ... wer wußte das schon? Er beherrschte sich und schluckte seine
Vorwürfe, die ihm noch auf der Zunge lagen.


»Bitte ... helfen Sie mir«, flehte die unbekannte Blondine ihn an.
Sie sah aus, als sei sie in eine Pfütze gefallen. Ihr leichter Wollmantel, der
hier oben in der zugigen Luft viel zu dünn war, war von oben bis unten
verschmutzt mit braunem, klebrigem Schlamm. Auch Hände, Gesicht und Haare
wirkten so.


»Gern«, reagierte Linkert sofort Seine Stimme klang ruhiger. »So
lange es noch möglich ist, Ihnen zu helfen, natürlich!


Aber deshalb brauchen Sie mir doch nicht direkt ins Auto zu
laufen«, konnte er sich diesen abermaligen Vorwurf nicht verkneifen. »Was ist
denn geschehen?«


Die Fremde atmete schnell. Sie war völlig entkräftet, und die
nackte Angst stand in ihren Augen.


»Kommen Sie ... bitte kommen Sie schnell...«


Sie unterbrach sich.


»Wohin?« wollte er wissen.


»Zum ... Moor ... ich brauche Ihre Hilfe ... er wird mich ...
töten ...«


Horst Linkert glaubte nicht richtig zu hören.


»Wer will Sie töten?«


Unwillkürlich richtete er seinen Blick wieder in die Ferne und
lauschte in die Nacht. Da gab es kein verdächtiges Geräusch, keine Schritte,
die sich näherten und auf einen Mann hätten schließen lassen, der dieser
unbekannten Frau auf den Fersen war.


Sie ging überhaupt nicht auf seine letzte Frage ein.


»Kommen Sie ... bitte kommen Sie schnell ... Sie dürfen nicht
zögern!«


Sie streckte die Hände nach ihm aus, wie um ihn zu berühren.


Da erlebte Linkert etwas, was er nie in seinem Leben vergessen
würde.


Auch er hob unwillkürlich die Hände, um nach der Frau zu greifen,
um sie festzuhalten, weil sie diesen Kontakt wünschte.


Doch wurde die Figur vor ihm plötzlich durchscheinend, so fahl wie
der Nebel, der um ihn wallte.


Eine eisige Hand umkrallte Linkerts Herz.


Was war das? Was ging hier vor?


»Bitte, kommen Sie ...«, flehte die verwehende Gestalt ihn an.
»Zögern Sie . nicht .«


Linkert schluckte.


Es war, als würge ihn ein Kloß im Hals. Der Vertreter wich
angsterfüllt zwei Schritte zurück und stieß mit seinem Rücken gegen das am
Fahrbahnrand stehende Auto.


»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, murmelte er halblaut, und
es tat ihm gut, seine eigene Stimme zu hören.


»Sie sind kein Mensch. Sie sind ... ein Geist!«


Die Worte tropften schwer wie Blei über seine Lippen.


»Nein«, hörte er noch.


»Nein . glauben Sie das nicht . bitte . ich bin Barbara


Valent ... helfen Sie mir!«


Die zarte, verwehende Stimme verschwand wie die Gestalt vor seinen
Augen ...
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Der Knüppel traf auf Widerstand.


Doch der war nicht hart, und das Holz preßte sich tief in den
geformten Schlamm, der sich auf ihn zuwälzte und selbst durch diesen wuchtig
geführten Hieb nicht zurückzuwerfen war.


Das Wesen schien zu atmen. Ein leises, rasselndes, rhythmisches
Geräusch drang aus dem schlammigen Körper, und der Atem des Sumpfes wehte
Herbert Hosker ins Gesicht.


Der Mensch riß die Schlagwaffe zurück und drosch auf den
Ankömmling ein, doch der empfand keinen Schmerz und wurde nicht aufgehalten.


Das Ungeheuer kam auf ihn zu, hielt seine Arme empor, griff mit
seinen plumpen, morastigen Fingern den Knüppel, und ehe Hosker sich versah,
packte das unglaubliche Etwas den Knüppel und riß ihm mit roher Gewalt die
Schlagwaffe aus den Händen.


Er hatte dieser Wucht nichts entgegenzusetzen.


Der Frankfurter taumelte und warf sich herum.


Flucht! Nur noch dieser eine Gedanke beherrschte sein Gehirn.


Aber er schaffte es nicht mehr.


Er machte zwei Schritte - dann ereilte auch ihn das Schicksal.


Die großen, schlammigen Hände stießen blitzartig auf ihn zu und
versetzten ihm einen Stoß, daß Hosker das Gleichgewicht verlor und auf den
Planken, die durch den von dem Monster abtropfenden Schlamm inzwischen
glitschig geworden waren, ausrutschte.


Er schlug der Länge nach hin. Ein dumpfes Grollen lief durch die
Bohlen.


Hosker wollte sich aufrappeln.


Wie ein Dampfhammer traf ihn das schwammige Bein und schob ihn wie
einen lästigen Gegenstand, der im Weg lag, vom Pfad. Genau neben dem Rand, nur
wenige Zentimeter tiefer, begann der todbringende Sumpf, in dem seine Freundin
Barbara verschwunden war.


Hosker riß den Oberkörper noch empor.


Seine Füße, seine Waden versanken sofort in der glitschigen Erde,
die sich an ihm festsaugte wie die Saugnäpfe eines Kraken.


Hosker gebärdete sich wie von Sinnen. Sein Verstand sagte ihm, daß
es falsch war, sich so heftig zu bewegen, doch er handelte in nackter Angst, in
purer Todesnot, um dem Grauen zu entgehen.


Das beschleunigte sein Ende.


Er konnte sich nicht befreien, sondern sank durch die heftigen
Bewegungen nur noch tiefer in den Morast.


Schon steckte er bis zur Brust drin, dann reichte ihm der Sumpf
bis ans Kinn.


Herbert Hosker schrie um Hilfe. Sein Rufen hallte laut und
schaurig übers Moor, aber da war im Umkreis von vielen Kilometern kein Mensch,
der ihn hätte hören können.


Die nächste Ortschaft, das nächste Haus lag mehr als fünfzehn
Kilometer von dieser Stelle entfernt.


Seine Augen weiteten sich.


Narrte ihn ein Spuk?


Wie eine Vision sah er plötzlich die schemenhaften Umrisse eines
schmalen, hochragenden und unheimlich wirkenden Hauses, in dem die dunklen
Fensterlöcher wie leere Augenhöhlen starrten. Ein Gebäude stand zwischen den
wabernden Nebelschleiern jenseits des Holzpfades, mitten im Moor .


Hosker verlor den Verstand. Anders war dieses unglaubliche Bild
nicht zu erklären. Er nahm Dinge wahr, die es in


Wirklichkeit gar nicht gab .


Dort drüben konnte überhaupt kein Haus stehen, weil es hier mitten
im Moor keine menschliche Behausung gab.


Es waren Hoskers letzte Eindrücke, die er empfing, bevor das Moor
ihn endgültig verschluckte .
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Er wußte nicht, was er von dieser Sache halten sollte.


Linkert fuhr sich mit einer nervösen Bewegung über die Augen,
atmete tief durch, und seine Gedanken jagten sich wie ein Karussell.


Der Vertreter saß einige Minuten lang hinter dem Steuer seines
Fords, zündete sich erneut eine Zigarette an und starrte in die neblige Luft
rundum, als suche er etwas Bestimmtes.


Die junge Frau, die sich an ihn um Hilfe wandte, war verschwunden
wie ein Spuk. Und ein Spuk war alles gewesen.


Linkert stand mit beiden Beinen fest im Leben.


Er glaubte nicht an Geister, an übernatürliche Erscheinungen und
all diesen Unfug, von dem auch in diversen Zeitungen und Wochenmagazinen immer
mal wieder die Rede war und was die Leser in der letzten Zeit offensichtlich
besonders zu interessieren schien. Nun hatte er selbst ein Erlebnis gehabt, mit
dem er nicht zurechtkam, für das er keine Erklärung fand .


Das Moor . ging es ihm durch den Kopf. Er war hier mit der
Umgebung nicht so vertraut, um zu wissen, wo es sich befunden hätte. Wieso
hatte sie ihn zum Moor gerufen? Ging dort in diesen Minuten wirklich etwas vor,
was so entsetzlich war, daß ein Mensch über seine Kräfte hinaus sich von seinem
ursprünglichen Leib trennte und in seiner Verzweiflung Hilfe suchte?


Unsinn! So etwas gab es nicht.


Linkert atmete tief durch, löste die Handbremse und gab langsam
Gas. Der Wagen rollte an, und der Mann hinter dem


Steuer saß da wie eine Statue mit unbewegter Miene.


Es gelang ihm nicht, die quälenden, analysierenden Gedanken
abzustellen.


Aber genau das wollte Linkert.


Er war plötzlich überzeugt davon, daß alles nur ein Traum gewesen
sein könne. Vielleicht war er für den Bruchteil eines Augenblicks hinter dem
Steuer eingenickt. Er hatte die Gestalt und deren Worte sich nur eingebildet .
das klang logisch und vernünftig.


Außerdem hätte er mit bestem Gewissen nicht zu sagen vermocht, wo
sich hier in der Nähe ein Moor befand. Warum hätte sich diese fremde Frau
ausgerechnet an ihn wenden sollen, wenn es genügend Einheimische gab, die
darüber besser Bescheid wußten? Er war froh, als in der nebelgeschwängerten
Finsternis das Hinweisschild auftauchte, das den Namen »Rhönklause« trug, und
den Vermerk, daß es hier von der Straße etwa zweihundertfünfzig Meter weiter
rechts abging in die Felder, wo das Gasthaus lag.


Drei Minuten später hielt er dann. Eine schmiedeeiserne Laterne
mit einem bernsteinfarbenen Glas über der verschnörkelten Eingangstür spendete
anheimelndes, einladendes Licht.


Mehrere Autos standen auf dem Abstellplatz neben dem Gasthaus, der
mit einem hölzernen Gatter umzäunt war.


Den Fahrzeugen nach zu urteilen war die »Rhönklause« - obwohl sie
so abgelegen war - doch gut besucht.


Linkert war froh, als er das Lokal betrat und menschliche Stimmen
hörte, unter Menschen sein konnte.


Der Gastraum war rustikal und urgemütlich. Klobige Tische standen
zumeist in Nischen, so daß man den Raum übersehen konnte und doch für sich saß.


Am Ende des grob verputzten Gastraums stand ein riesiger Grill,
darüber eine schmiedeeiserne Abzugshaube, und an langen Stangen, die über der
Feuerfläche langsam drehten, brutzelten duftende Hähnchen und Spießbraten.


Der Kamin strahlte enorme Hitze aus, und im Lokal war es sehr
warm. Die vorderen Tische waren besetzt. Leute aus der Umgebung, vor allem
viele Fremde hatten sich eingefunden.


Linkert hatte Glück, den Tisch zu bekommen, der in der äußersten
Ecke hinter dem offenen Kamin stand und während der letzten Tage praktisch zu
seinem Stammplatz geworden war.


Die Bedienung - ein graziles, schwarzhaariges Mädchen mit großen,
runden Augen - und der Wirt, kräftig, ein Bär von einem Mann, lächelten ihm zu,
grüßten ihn schon als >alten Bekanntem freundlich, und der Wirt meinte: »Sie
haben mal wieder Glück, Herr Linkert. Ihr Platz ist tatsächlich noch frei.
Dabei habe ich für heute abend den Tisch nicht reserviert. Ich hab’ nicht damit
gerechnet, daß Sie noch mal vorbeikommen würden .«


»Ursprünglich hatte ich vor, heute abzureisen. Doch ich hab’ noch
einen Tag angehängt. Die Geschäfte laufen gut.«


»Das ist erfreulich für Sie. - Wie immer?«


Linkert nickte.


Er zündete sich eine neue Zigarette an, ließ den Blick in die
Runde schweifen und beobachtete die Bedienung, die ihm außerordentlich gut
gefiel. Es war die Tochter des Wirts. Die »Rhönklause« war ein Familienbetrieb.
Außer seiner Tochter arbeiteten seine Frau, die Großmutter und sein Sohn noch
mit.


Der junge Mann - er hieß Martin - sah seiner Schwester ähnlich. Er
wirkte nur ernster, war zwei oder drei Jahre jünger als sie und schien in sich
verschlossen.


In den vergangenen Tagen hatte Linkert ihn nur wenig lächeln
sehen, obwohl er den Gästen gegenüber ausgesprochen höflich und zuvorkommend
war.


Zwei Tische weiter saßen drei Männer, die ins Gespräch vertieft
waren und an deren Tisch es sehr fröhlich zuging.


Der eine war groß, hatte rotes Haar und einen wilden, nicht minder
roten Vollbart. Seine Augen funkelten listig. Im Glas vor ihm stand ein
dreistöckiger Schnaps, und Linkert konnte sehen, daß der Mann von Fall zu Fall
den Inhalt aus einem Taschenfläschchen ergänzte, als wollte er das Getränk
>aufbessern<.


Der zweite am Tisch war dunkelhaarig, hatte ein frisches Gesicht,
trug ein seegrünes Hemd und darüber eine dunkelbraun gemusterte Jacke. Der Mann
mochte Mitte Dreißig sein, wirkte gepflegt und trug eine dunkle Hornbrille.


Lachend berichtete er von einem Vorfall, in dem eine Frau eine
offensichtlich bedeutsame Rolle spielte.


So viel jedenfalls bekam Linkert bruchstückweise mit.


Der Mann sprach breiten, amerikanischen Slang. Der dritte am Tisch
war ein gutaussehender, blonder Mann mit klugen, eisgrauen Augen und angenehmem
Äußeren.


Dieser Mann wirkte auf Anhieb sympathisch.


Er lachte herzhaft und ungezwungen wie ein großer, unkomplizierter
Junge.


». das hätte jetzt nur Morna hören müssen, Jeff«, vernahm Linkert
die frische Stimme des Amerikaners.


»Meine Mitarbeiterin würde sich wohl nicht minder amüsieren.
Obwohl sie eine Frau ist .«


Worum es im einzelnen ging, konnte Linkert nicht ergründen.


Er bekam sein Bier und sah, daß wenige Augenblicke später eine
gutgekleidete und auffallend schöne Frau das Lokal betrat. Sie kam vom Waschraum
her, hielt eine helle Ledertasche in der Hand und steuerte auf den Tisch mit
den drei Männern zu.


Sie nahm zwischen dem bärtigen und dem blonden Mann Platz.


»Und jetzt das Ganze nochmal«, sagte der Blonde. »Ich glaube, wir
können’s ihr ruhig erzählen. Meinst du nicht auch, Iwan?«


Mit diesen Worten warf er einen Blick auf den bärtigen Mann, der
eingehend nickte und in dessen Augen der Schalk blitzte.


»Natürlich, Towarischtsch! Warum soll man einer Dame Dinge
verschweigen, die auch einem Herrn Spaß machen?«


»Richtig, Brüderchen! Schließlich sind wir emanzipiert. Da müssen
die Frauen das wohl ertragen .«


Der dunkelhaarige Mann mit der Brille, der den Blonden mit »Larry«
ansprach, beugte sich ein wenig nach vorn und senkte seine Stimme zu einem
Flüstern herab, so daß Linkert nicht verstand, was gesprochen wurde.


Der Inhaber der »Rhönklause« sorgte ebenfalls wie seine Tochter
und sein Sohn für das leibliche Wohl der Gäste.


Er schleppte Bier und Spießbraten auf hölzernen Tabletts an die
Tische und machte mit dem einen oder anderen Gast einen Scherz.


Als der kräftige Mann an Linkerts Tisch kam, um einen saftigen
Spießbraten mit hausgemachten Klößen zu servieren, sprach der Vertreter ihn an.


»Gibt’s in der Nähe ein Moor?«


Der Wirt sah ihn groß und erstaunt an. Er schien überrascht zu
sein, eine derartige Frage so unvermittelt gestellt zu bekommen.


»Ja. Rund zehn Kilometer von hier entfernt Wenn Sie die Straße
vorn weiterfahren, kommen Sie direkt hin. Aber warum fragen Sie danach?«


»Nur so«, entgegnete Linkert gegen seinen Willen. »Ich hab davon
gehört. Ich hab noch nie ein richtiges Moor gesehen.«


»Dann wird’s aber höchste Zeit. Hier oben haben Sie tatsächlich
die Möglichkeit, sich über das Leben und die natürliche Anlage einer
Moorlandschaft einen umfassenden Eindruck zu verschaffen. Allerdings würde ich
Ihnen abraten.«


»Warum?« fragte der Vertreter schnell.


»Das ist ganz einfach. Jetzt ist nicht die richtige Jahreszeit
dafür. Es wird Herbst. Sobald es hier oben Nebel gibt, wird’s - riskant . « Das
letzte Wort sagte der Wirt sehr leise, so daß selbst Linkert es gerade noch
verstand.


»Ich höre riskant? Wie soll ich das verstehen?« Er mußte sofort
daran denken, was ihm widerfahren war. Im stillen schalt er sich einen Narren,
aber das nutzte nichts. Die Gedanken quälten ihn weiter. Vor seinem geistigen
Auge tauchte immer wieder die blonde Frau auf, die von Kopf bis Fuß mit Schlamm
bedeckt war und seine Hilfe erflehte.


»Im Sommer sind jeden Tag Hunderte von Besuchern da und laufen
dort spazieren. Das ist nicht riskant. Es ist eine andere Jahreszeit. Im Herbst
aber sieht das ganz anders aus. Dann zeigt das Todes- oder Blutmoor sein wahres
Gesicht .«


»Todesmoor? Blutmoor?« echote Linkert. »Mir läuft’s eiskalt über
den Rücken bei diesen Bezeichnungen .«


Der Wirt sah ihn fest an.


Der Mann wirkte irgendwie verärgert. Nicht mehr so freundlich und
jovial, sondern ernst und - bedrückt.


»So nennen es die Einheimischen. Doch niemand spricht offen
darüber. Jeder hat Angst.«


»Angst? Wovor?« Linkert tastete nach seinem Nacken. Jetzt spürte
er deutlich, daß sich dort doch eine Gänsehaut bildete.


»Angst davor, daß das Unheil nach ihnen greift. Man sagt, daß all
diejenigen, die dort den Tod gefunden haben, nicht zur Ruhe kommen.«


»Aber - das ist doch Unfug!« entfuhr es dem Gast. »So etwas gibt
es doch nicht.«


Der Wirt sah ihn lange und schweigend an. Es schien, als hätte der
Mann seine Umgebung vergessen. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Sagen Sie
so etwas nicht, Herr Linkert«, sagte er mit dunkler, verhaltener Stimme. »Es
gibt Geister, und die soll man nicht stören .«


Linkert schluckte. Er mußte an sein Erlebnis denken. Sollte er
sich eröffnen?


»Wieso sagen Sie das mit einer solchen Gewißheit?«


»Wenn man etwas ganz genau weiß, kann man auch klipp und klar
darüber sprechen. Ich kann Sie nur warnen, Herr Linkert. Gehen Sie nicht ins
Moor! Warten Sie bis zum nächsten Sommer! Es ist bedenklich, jetzt die Pfade zu
benutzten - auch wenn sie noch so sicher scheinen .«


»Was wissen Sie?«


»Genug, um Sie zu warnen. Das sollte Ihnen reichen. Vielleicht ist
es reiner Egoismus. Ich verliere nicht gern einen Gast, der jeden Abend eine
anständige Zeche macht.«


Er wollte den Tisch verlassen, doch Linkert hielt ihn am Ärmel
fest.


»Noch eine einzige Frage .«


»Ja bitte?«


»Was ist geschehen, das Sie so sicher macht?«


»Ein Erlebnis in der eigenen Familie, Herr Linkert. Man soll die
Geister der Toten nicht beschwören. In dieser Jahreszeit, in dieser Stimmung,
sind sie besonders ansprechbar. Nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Nebel
steigen, wandern die Toten ruhelos durch das Moor und holen diejenigen zu sich,
die sie sehen .«


»Schwachsinn«, sagte der Vertreter scharf. »Purer Schwachsinn!«


»Sagen Sie so etwas nicht von Dingen, die Sie nicht kennen«, mußte
er sich sagen lassen. »Die es erlebt haben, können leider nicht mehr darüber
sprechen. Sie sind Gefangene des Moores geblieben. Und angefangen hat es in
meiner Familie vor mehr als hundertfünfzig Jahren .


Wenn man selbst vier Familienangehörige verliert, ist man
vorsichtiger. Das zumindest werden Sie mir glauben, nicht wahr? Gehen Sie nicht
ins Blutmoor! Es trägt seinen Namen zu Recht. Es ist verflucht. Der Mörder, der
damals die Frau tötete, hat den Fluch bewirkt .«


»Was für ein Mörder? Eben haben Sie doch noch von Ihrer eigenen
Familie gesprochen und behauptet, daß der Fluch auf Sie zurückgeht .«


»Nein! Das habe ich nicht gesagt. Nur schließt das eine das andere
nicht aus. Doch das kann ich Ihnen nicht erzählen.


Nicht jetzt und nicht hier.


Es würde zu weit führen. Außerdem habe ich das Gefühl, daß gerade
das, wovon ich spreche, Sie zur Neugierde anstachelt. Und eben die möchte ich
vermeiden. Wer sich mal mit dem Blutmoor befaßt .« Er unterbrach sich.


Sein Sohn stand an dem groben Holztisch, der schräg vom offenen
Kamin wegführte und zum Zerlegen von Spießbraten und Hähnchen diente.


Der junge Mann in dem weißen Jackett und der schwarzen Hose
wirbelte plötzlich herum.


Gleichzeitig riß er den langen Spieß empor, an dem mehrere Kilo
Fleisch steckten, das appetitlich duftete.


»Nein!« schrie der Sohn des Wirts.


»Halt den Mund . keinen Ton mehr vom Moor! Ich will das Wort nicht
mehr hören, Vater! Sei doch endlich still .«


Er warf sich mit dem Spieß nach vorn, direkt auf seinen Vater zu.
Für den Inhaber der »Rhönklause« kam der Angriff so überraschend, daß er zu
keiner Abwehrbewegung mehr fähig war.


Sein eigener Sohn schlug ihm den Spieß mit dem Fleisch mitten
gegen die Brust. Soße spritzte durch die Luft, klatschte auch ins Gesicht des
Wirtes, der aussah, als würden plötzlich Sommersprossen bei ihm sprießen.


Im gleichen Moment war es totenstill im Lokal.


Alle Gespräche verstummten.


Nur noch das Knistern im Kamin, das Prasseln der Flammen war zu
hören und das Schreien des jungen Mannes, der sich gebärdete, als hätte er den
Verstand verloren. Mit zwei schnellen Schlägen schickte er seinen kräftigen
Vater zu Boden, der gegen den Tisch stürzte, an dem Linkert saß.


Der Vertreter war viel zu langsam, um zu reagieren, weil er mit
einer solchen Situation nicht gerechnet hatte.


Die Platte mit dem Spießbraten vor ihm auf dem Tisch geriet ins
Rutschen und klatschte auf den steinernen Boden. Die Klöße kullerten über die
Erde, das Fleisch sah aus, als hätte jemand daraufgetreten.


Vom Nachbartisch sprang der Mann mit dem roten Bart auf.


Martin Gessler, der Sohn des Wirtes, wich wie erstarrt und
stocksteif zwei Schritte zurück, starrte mit weit aufgerissenen Augen auf
seinen Vater, der, mit brauen Flecken übersät, sich langsam vom Boden erhob,
machte dann auf dem Absatz kehrt, lief quer durch die Wirtsstube, ehe jemand
auf die Idee kam, ihn aufzuhalten, und verließ durch die Hintertür das Lokal.


Hart riß Gessler sie ins Schloß, so daß der laute Knall nicht zu
überhören war.


Iwan Kunaritschew, der sich außer dem noch immer wie gelähmt
sitzenden Linkert dem Wirt am nächsten befand, war dem Mann auf die Beine
behilflich.


»Es ist schon gut . es geht schon wieder . «, murmelte Anton
Gessler. Er atmete schnell und flach, und auf seinem Gesicht perlte außer der
Soße auch der Schweiß.


Er fuhr sich über die leichte Glatze, sah nervös in die Runde, bat
um Entschuldigung für den Vorfall und die Gäste, wieder Platz zu nehmen und
weiter zu essen.


Kunaritschew bückte sich, um den großen Spieß aufzuheben, an dem
noch etwa Zweidrittel des Fleisches hingen. Der Rest war abgebrochen und lag
auf dem Boden verstreut. »Das ist sehr freundlich von Ihnen . Dankeschön«,
stammelte der Wirt, noch immer verwirrt. Er nahm den Spieß in die Hand. »Ich
werde hier gleich für Ordnung sorgen . bitte, meine Herrschaften, entschuldigen
Sie vielmals!«


Er lief wie vorhin sein Sohn um den Kamin herum, beeilte sich, den
Weg rasch hinter sich zu bringen und verschwand aus den Augen der Gäste.


Gleich darauf tauchten zwei Frauen auf mit Lappen und Putzeimern.
Sie bemühten sich, die Spuren des unangenehmen Zwischenfalls so schnell wie
möglich zu beseitigen.


Petra Gessler, die Tochter des Wirts, bediente weiter, als wäre
nicht geschehen. Doch ihre Miene war seltsam eingefroren. Auch dann noch, als
sie auf Fragen hin erklärte, weshalb Martin sich so benommen hatte, daß es
zwischen Vater und Sohn seit geraumer Zeit Spannungen gab .


Doch diese Erklärung war weit hergeholt.


Larry Brent und Morna Ulbrandson, die an Linkerts Nachbartisch
saßen, warfen sich einen Blick zu.


Es war ganz offensichtlich, daß Petra Gessler sich schnell eine Geschichte
zurechtgelegt hatte, weil sie offenbar auch nicht die geringste Erklärung für
das Verhalten ihres Bruders fand.


»Da ist etwas faul, Schwedenmaid«, murmelte Larry Brent. »Das
würde doch selbst einem Blinden und Tauben klar.«


Er warf einen Blick an den Tisch, wo Horst Linkert saß, der
gedankenverloren mit seiner Gabel in dem restlichen Fleisch stocherte, ohne
auch nur einen Bissen zum Mund zu führen.


»Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie anspreche«, sagte Iwan
Kunaritschew in akzentfreiem Deutsch.


»Ja bitte?« Linkert hob den Blick.


»Ich möchte Ihnen nicht auf die Nerven fallen und auch nicht
unhöflich erscheinen«, fuhr Kunaritschew fort. »Ich bin vorhin zufällig Zeuge
Ihres Gespräches mit dem Wirt geworden. Ohne zu lauschen, habe ich doch das
eine oder andere aufgefangen. Als es jetzt zum Zwischenfall kam, haben
offensichtlich Dinge, die Sie mit dem Wirt besprochen haben, eine Rolle
gespielt.«


»Richtig«, nickte der Vertreter. »Und was geht Sie das an?«


»Eigentlich nichts - und möglicherweise doch eine ganze Menge! Ich
bin im Augenblick zu Besuch in Ihrem Land. Unser Standquartier ist Frankfurt.
Dort findet ein Symposium statt, wo Parapsychologen und Forscher, die sich mit
der Ergründung der Dinge an der Grenze unserer Wissenschaften befassen, einen
Dialog aufgenommen haben. Wir erörtern dort übersinnliche Phänomene, versuchen
die Hintergründe zu durchleuchten und vor allem Beweise für das Übernatürliche
zu finden. Durch einen Zufall ... und Sie wissen ja - es war die Rede vom
Todes- oder Blutmoor. Spielt es eine besondere Bedeutung in Ihrem Leben? Sie
brauchen mir darüber natürlich keine Antwort zu geben. Aber ich würde mich doch
sehr freuen, wenn Sie sich vielleicht dazu entschließen könnten .«


Kunaritschew hatte die richtige Art, Linkert aus der Reserve zu
locken. Dem kam Kunaritschews Angebot, aus sich heraus zu gehen, nur recht.


»Sie werden’s nicht glauben«, sagte der Vertreter, »aber ich
selbst hatte heute abend ein Erlebnis, über das ich eigentlich nicht sprechen
wollte. Es scheint jedoch, als hinge es mit dem zusammen, was sich hier eben
vor wenigen Augenblicken abgespielt hat. Der Wirt ließ mich wissen, daß im
Todesmoor angeblich viele Menschen den Tod fanden und seither als Geister durch
die Gegend spuken. Ein solcher Geist - ist mir erschienen!«


»Wann?«


»Vor einer halben Stunde! Auf dem Weg hierher. Ich hielt ihn
zuerst für eine junge Frau, die einen Unfall hatte oder überfallen worden war.
Sie bat mich um Hilfe und sagte, ich solle zum Moor kommen, um sie zu retten .
Dann verschwand sie, löste sich in Luft auf ... eine komische Geschichte, was?
Jetzt werden Sie mich wohl für ganz verrückt erklären, nicht wahr?«


»Sie werden sich wundern. Ich glaube Ihnen jedes Wort. Würde es
Ihnen etwas ausmachen, zu uns an den Tisch zu kommen? Ich glaube, daß mein Kollege,
Mister Larry Brent aus New York, Sie gern in dieser Angelegenheit gesprochen
hätte ...«


 


●


 


Anton Gessler war vollkommen aus dem Häuschen.


»Wo ist der Kerl?« schrie er durch Küche und Aufenthaltsraum, in
dem er seinen Sohn Martin vermutete. »Ich werde ihm die Leviten lesen, daß er
für den Rest seines Lebens genug hat!« Der Inhaber der »Röhnklause« war
puterrot. Seine Stimme zitterte, und er schnaufte wie ein Walroß. Er riß eine
Tür nach der anderen auf und erwischte seinen Sohn gerade noch, als er versuchte
aus seinem Zimmer zu laufen.


»Zurück!« herrschte Anton Gessler seinen Filius an. »Ich habe mit
dir zu reden. Und nicht nur das. Wie konntest du dich unterstehen, dort drüben
im Lokal ein solches Theater zu spielen?«


Er packte seinen Sohn mit beiden Händen am Kragen und hob ihn ins
Zimmer zurück.


»Laß mich los, Vater«, stieß Martin Gessler hervor.


»Nicht, bevor du mir gesagt hast, was zum Teufel du mit deinem
Auftritt bezwecktest«, brüllte der Wirt.


»Es hätte keinen Sinn, dir das zu erklären. Du würdest mich doch
nicht verstehen .«


Die Stimme des jungen Mannes klang eigenartig ruhig und gefaßt.


Die Tür hinter ihnen ging auf.


Die Wirtin stand auf der Schwelle, kam rasch in den Raum und
drückte die Tür hinter sich zu. Die Frau stand in Größe und Körperumfang ihrem
Mann nicht nach. Sie war wohlgenährt und wußte offensichtlich einen guten
Bissen zu schätzen. »Macht nicht solchen Lärm«, stieß sie aufgeregt hervor.
Ihre Stimme klang leise, aber man hörte ihr an, wie sehr auch sie von dem
unerklärlichen Vorfall beeindruckt war.


»Die Gäste! Nehmt um Himmels willen Rücksicht auf sie . ihr
schreit ja das ganze Haus zusammen. Die Sache wird sich herum sprechen.
Spätestens morgen früh weiß es das ganze Dorf. Und die Leute, die regelmäßig
hier verkehren, werden sich’s wohl das nächste Mal überlegen, ob sie bei uns
noch mal


essen .«


Sie ging auf ihren Sohn zu.


»Was ist denn nur in dich gefahren? Was ist denn los mit dir?«


Mit sanftem Druck schob sie ihren Mann beiseite, der widerwillig
das Feld räumte und seinen Sohn haßerfüllt anstarrte.


»Ich weiß nicht, ich weiß es wirklich nicht«, stammelte Martin
Gessler.


»Aber dir muß doch etwas durch den Kopf gegangen sein«, sagte die
Frau.


»Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts .«


Er wirkte bleich, verstört, und seine großen, dunklen Augen
schienen noch tiefer in seinem Schädel zu liegen als sonst.


»Bist du krank? Hast du Sorgen? Was stimmt nicht mit dir, Martin?«


»Er hätte nichts vom Blutmoor sagen sollen . das war sein Fehler«,
stieß der junge Mann plötzlich hervor, seinem Vater einen haßerfüllten Blick
zuwerfend.


»Aber Martin . wir wissen doch alle .«


»Fang du nicht auch noch an!« unterbrach er seine Mutter. »Ich
wird verrückt, ich kann’s nicht mehr hören .«


Ohne ersichtlichen Grund preßte er beide Hände gegen die Ohren,
schloß die Augen und gab einen markerschütternden Schrei von sich. Dann warf er
sich nach vorn.


Er stieß seine Mutter zur Seite und erreichte die Tür, ehe es
jemand verhindern konnte.


»Martin!« brüllte der Wirt hinter ihm her.


Doch der Gerufene wandte nicht mal den Kopf.


Wie von Furien gehetzt lief er durch den langen, mit rauhem
Verputz versehenen Korridor, in dem schwere Eichentruhen standen und altes
Ackergerät an den Wänden hing, erreichte die nach außen führende Tür und hetzte
ins Freie.


In dem Jackett, das er in seinem Zimmer übergezogen hatte,
steckten die Autoschlüssel.


Der grüne VW stand direkt neben dem Eingang des Gasthofes. Martin
Gessler schloß die Tür auf, warf sich hinter das Steuer und startete den Wagen.


Der VW machte einen Satz nach vorn, als der Fahrer heftig auf das
Gaspedal trat. Mit röhrendem Motor jagte Gessler seinen Wagen auf dem holprigen
Weg Richtung Straße, saß wie verkrampft hinterm Steuer und war weiß wie ein
Leichentuch. Mit quietschenden Pneus ging er in die Kurve, ohne die
Geschwindigkeit zu drosseln.


Die Situation sah bedrohlich aus.


Für einen Moment schien es, als ob der Käfer umzukippen drohte. In
halsbrecherischem Tempo jagte Gessler über die bergaufführende Asphaltstraße.


Für die bestehenden Lichtverhältnisse fuhr er viel zu schnell.


Er benutzte die Fahrbahnmitte und - wäre ihm ein Fahrzeug
entgegengekommen - hätte er garantiert einen schweren Unfall verursacht.


Doch über diese Dinge schien sich der junge Mann am Steuer keine
Gedanken zu machen.


Der Nebel wallte über das graue, nicht mehr sichtbare Band der
sich schlangengleich in das Gebirge windenden Straße und nahm jede Sicht.


Wie von Furien gehetzt strebte Gessler seinem Ziel entgegen.


Es war das >Blutmoor<, wie sein Vater es bezeichnet hatte
...


Der junge Mann kam an einer Kreuzung an, wo die Straße sich in
drei verschiedene Richtungen teilte.


Die eine führte direkt zur Zonengrenze. Die andere zu einem Hotel,
die dritte in ein hinter den Bergen liegendes Dorf.


Trotz der herrschenden Dunkelheit und des dichten Nebels war es
erstaunlich, mit welcher Sicherheit Martin Gessler sich zurechtfand.


Er steuerte scharf nach links, wo ein holpriger Weg auf einen
natürlichen Parkplatz führte, der sich unweit einer nun geschlossenen
Imbißstube befand und wo die Besucher des »Blutmoores« ihre Wagen abzustellen
pflegten.


Gessler fuhr bis nahe an die Umzäunung, in der es eine eiserne
Drehtür gab, durch die man jederzeit das Moor betreten konnte. Die Tür selbst
war nicht sein Ziel. Aufmerksam spähte Gessler nach links und rechts in die
Nacht und schien etwas Bestimmtes zu suchen. Er verließ den VW, lief in den
Nebel und suchte den Parkplatz ab.


Gessler schlug den Kragen seines Jacketts hoch, weil ihn
fröstelte. Der Abend war feucht und empfindlich kalt.


Leises Rascheln lag in der Luft. Hin und wieder fielen noch einige
ausgetrocknete Herbstblätter von den Zweigen. Der runde Buckel zeichnete sich
kaum sichtbar in der Nebelnacht ab. Gessler schien gefunden zu haben, was er
suchte.


Da stand ein dunkelblauer Audi 100.


Die Scheiben des Fahrzeuges waren beschlagen.


Gessler umrundete es und versuchte dennoch, einen Blick durch das
Glas zu erhaschen.


Niemand saß darin.


Er hatte es auch gar nicht anders erwartet .


Er legte seine Hand auf die Türklinke und öffnete den Wagen. Nicht
abgeschlossen .


Einem anderen Gast wäre diese außergewöhnliche Tatsache sicher
unangenehm aufgefallen. Gessler machte sich darüber aber nicht die geringsten
Gedanken.


Im Zündschloß steckten die Schlüssel .


Bei der schwachen Innenbeleuchtung war deutlich zu sehen, daß am
Lenkrad, auf dem Sitz und am Schlüsselbund braune, verkrustete Schlammreste
klebten, als wäre jemand hier gewesen, dessen Hände nicht sauber waren, weil er
zuvor mit dem Moor in Berührung gekommen war. In diesem Zustand hatten Herbert
Hosker und seine Begleiterin Barbara Valent das Fahrzeug sicher nicht
zurückgelassen.


Genauso war es . In der Zwischenzeit - seit dem Verschwinden des
Paares und Martin Gesslers Eintreffen - war jemand hier gewesen, der das
Fahrzeug aufgeschlossen und die Zündschlüssel zurückgelassen hatte.


Dieser »Jemand« hatte auch die Spuren verursacht .


Gessler startete den Audi, schaltete das Licht ein, legte den
Rückwärtsgang ein und zog den Wagen in eine scharfe Kurve.


Dann fuhr er vom Parkplatz weg, rollte in den Nebel und fuhr noch eine
Weile bergauf, ehe er plötzlich die Geschwindigkeit verringerte, sich nach vorn
beugte und angespannt in die Milchsuppe starrte, als suche er nach etwas
Bestimmtem.


Fünfzig Meter weiter gab es die Wegabzweigung, die in eine
regelrechte Steinwüste führte. Hier oben gab es kaum noch Vegetation. Der Berg
wirkte seltsam aufgewühlt, als hätte sich von unten her ein riesiger Maulwurf
durchgegraben und dadurch die Hügel zu beiden Seiten geschaffen.


Die Ausbuchtungen in den Felswänden sahen aus, als hätten sich
Maschinen eingefressen, um das Gestein herauszubrechen.


Der Weg war holprig, und große Steinbrocken säumten seinen
Verlauf. Martin Gessler steuerte den dunkelblauen Audi, so weit es ging, den
holprigen Pfad hoch und lenkte ihn dann nach links in den leicht abfallenden
Steinbruch. Der junge Mann aus der »Rhönklause« fuhr nun im Schrittempo.


Der Boden knirschte unter den Reifen, und lautlos wehten
Nebelschleier über das feuchte Fahrzeug.


Die Scheinwerfer konnten die Nebelbänke nicht mehr durchdringen.
Gessler brachte das Auto neben einem gewaltigen Steinbrocken zum Stehen.


Der Motor erstarb, die Scheinwerfer erloschen. Der junge Mann
blieb einige Minuten in dem stockfinsteren Wagen sitzen und starrte vor sich
hin. Dann verließ er den Wagen, knallte die Tür ins Schloß und schritt über die
großen Brocken, die ihm im Weg lagen, weiter in Richtung Steinbruch, in dem
schon seit vielen Jahren nicht mehr geschafft wurde.


Gessler erreichte die scharfkantige, zerklüftete Felswand, in der
sich ein gewaltiger dunkler Schatten zeigte.


Der Eingang einer Höhle ...


Wie ein Tunnel führte er in ungewisse Schwärze und in den Bauch
des Berges. Martin Gessler betrat ihn ohne Scheu ...


 


●


 


»Okay«, sagte Larry Brent alias X-RAY-3 in diesem Augenblick. Der
blonde Amerikaner mit dem braungebrannten Gesicht und den rauchgrauen,
sympathischen Augen erhob sich. »Dann sehen wir uns doch das Moor aus nächster
Nähe mal an .«


Larry Brent hatte genug gehört. Die umfangreichen Ausführungen des
Wäschevertreters veranlaßten ihn, auch jetzt zur vorgeschrittenen Stunde und
bei den herrschenden Wetterverhältnissen zumindest einen Versuch zu
unternehmen.


Die Erscheinung der unbekannten, blonden Frau, die Horst Linkert
gehabt haben wollte, ging ihm nicht aus dem Sinn.


Dieser mysteriöse Vorfall paßte eindeutig in die Sparte
übersinnlicher Phänomene.


»Tut mir leid, Jeff«, sagte er, sich seinem Freund zuwendend. »Da
sieht man sich nach Jahren mal wieder und dann wird durch irgendeinen
mysteriösen Vorfall nicht nur die Freude getrübt, sondern auch die Zeit
verkürzt, die man Zusammensein darf. Aber ich laß dir meine charmante Kollegin
Morna zurück. Mit der läßt sich fast so gut plaudern wie mit mir .«


Larry strahlte über das ganze Gesicht, als er den verblüfften
Ausdruck auf dem Antlitz der Schwedin registrierte.


»Du willst mit Iwan allein gehen?« meinte X-GIRL-C.


»Ich kann meinen Freund Jeff doch unmöglich allein zurücklassen«,
entgegnete Larry.


»Ein Großteil dessen, was ich mit dir noch bereden wollte, kann
Morna an dich weitergeben. Sie ist meine engste Vertraute und hat Einblick in
mein Inneres ...«


Die Schwedin zog kaum merklich die schönen Augenbrauen empor.
»Manchmal hat er eine wundervolle Art, über seine innersten Dinge zu sprechen«,
murmelte sie lächelnd. »Wenn ein Außenstehender das hört, muß er einfach der
Meinung sein, daß es zwischen uns beiden keine Geheimnisse gibt. Aber ich muß
Sie enttäuschen, Jeff! Allzuviel weiß ich aus der Zeit, als Sie beide noch
zusammen waren, wirklich nicht. Ich habe Sie erst heute kennengelernt .«


Jeff Hunter war so alt wie Larry Brent. Während ihrer Zeit als
Armeeangehörige in Deutschland hatten sie in der gleichen Kompanie gedient.
Nach seiner zweijährigen Dienstzeit in Deutschland kehrte Larry in die Staaten
zurück.


Jeff Hunter blieb in Deutschland, lernte in Frankfurt seine
zukünftige Frau kennen, die sich in der Zeit ausgerechnet zu einem Besuch in
den Staaten aufhielt, als Larry Brent durch Zufall nach Frankfurt kam und
seinem alten Freund einen Besuch abstattete. Dabei erfuhr er, daß Hunter ein
paar Urlaubstage in der Rhön verbrachte, wo er in der Nähe von Bischofsheim in
einem Ferienpark ein Wochenendhaus besaß.


In den beiden vorhandenen Schlafzimmern waren Iwan Kunaritschew
und Larry Brent untergebracht. Hunter war bereit gewesen, Morna sein
Schlafzimmer zur Verfügung zu stellen und sich selbst in einem nahen Hotel
einzuquartieren.


Doch weder der Freund noch Morna Ulbrandson hatten dieses Angebot
angenommen.


Schließlich waren Jeff und Larry Freunde aus alten Tagen. Sie
wollten Zusammensein, um einiges aus ihren gemeinsamen Erlebnissen auszugraben
und sich jener Zeit zu erinnern.


Hunter war - wie er selbst eingestand - ein wahrer Rhönfan, den
es, wenn seine Zeit es erlaubte, immer wieder hierher zog. Daß Karin, seine
Frau, sich in der Zeit in den Staaten aufhielt, bedauerte er, weil auch sie und
Larry sich kannten und die Wiedersehensfreude sicher groß gewesen wäre.


Als Brent erfuhr, daß sein Freund Hunter sich in der Rhön
aufhielt, war er zusammen mit Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew von
Frankfurt zu einem kurzen Abstecher gekommen. Länger als eine Nacht wollten sie
nicht bleiben ... denn in den Staaten warteten bereits wieder auf jeden neue
Einsatzpläne.


Morna Ulbrandson und Jeff Hunter blieben zurück, während Brent und
Kunaritschew das wildromantische Gasthaus verließen. Die beiden Freunde
versprachen, so schnell wie möglich zurück zu sein. Horst Linkert, der Larry
auf den mysteriösen Zwischenfall aufmerksam gemacht hatte, blickte den beiden,
sich äußerlich so ungleich aussehenden Männern versonnen nach Der Amerikaner
hatte dem Vertreter zu verstehen gegeben, daß er das Moor aufsuchen wollte, von
dem die unbekannte Geistererscheinung gesprochen hatte. Im ersten Moment fühlte
Linkert den Versuch in sich aufsteigen, sich den beiden Männern anzuschließen.
Doch dann unterließ er es.


Die beiden PSA-Agenten, die die >»Rhönklause« verließen, hatten
zu den Dingen eine ganz andere Einstellung als er. Manchmal fragte er sich, ob
das, was er da erzählt hatte, überhaupt mit der Wirklichkeit übereinstimmte -
oder ob es nicht doch von ihm geträumt worden war .


Auf dem Parkplatz neben dem Lokal stand das von Larry in Frankfurt
gemietete Fahrzeug.


Es war ein silbergrauer Mercedes 280.


X-RAY-3 steuerte den Wagen. Iwan Kunaritschew saß neben ihm.


Während der Fahrt durch den Nebel besprachen die beiden Freunde
noch mal detailliert das, was Horst Linkert angeblich passiert war.


»Daß Gesslers Sohn so scharf reagierte, als sein Vater auf
bestimmte Dinge mit dem Gast zu sprechen kam«, sinnierte Iwan Kunaritschew,
»berührt mich eigenartig. Nichts geschieht umsonst. Alles hat einen tieferen
Sinn. Oft allerdings entgeht einem der ...


Larry Brent nickte. »In dem Augenblick, als das sogenannte
>Blutmoor< erwähnt wurde, drehte der Junge durch. Und aus dem Blutmoor -
das ist Linkerts Worten doch eindeutig zu entnehmen - kam auch der Hilferuf der
fremden Frau. Ich habe so ein ganz komisches Gefühl, Brüderchen .«


Iwan Kunaritschew lehnte sich in die bequemen Polster zurück und
atmete tief durch. »Wenn du das sagst Towarischtsch - dann ist es bis zur
Tatsache, daß wir länger als eine Nacht hier bleiben, nicht mehr weit. Da
können wir uns in Hunters Wochenendhaus ja häuslich einrichten.«


Larry lachte leise. »Irrtum, Brüderchen! Wenn hier wirklich etwas
faul ist, was uns interessieren könnte, dann werden wir innerhalb der vier
Wände wohl kaum zu finden sein, sondern unsere Zelte in unmittelbarer Nähe des
Moores aufschlagen.


Vielleicht erscheint uns die schöne blonde Frau dann auch mal .«


»Sag das bloß nicht, Morna! Ich denke, mit einer Blondine hast du
genug zu tun. Und gerade die Schwedinnen haben’s in sich. Du solltest dir nicht
zuviel zumuten, Towarischtsch! Wer weiß, wie die PSA und unser hochverehrter,
unbekannter Chef dich noch brauchen .«


 


●


 


Sie kamen nur langsam voran.


Larry kannte die Strecke nicht und fuhr deshalb besonders
vorsichtig, um keinen Unfall zu verursachen.


Auf dem Weg zum >Blutmoor< begegnete ihnen kein Fahrzeug. Es
folgte ihnen auch keines.


Sie gelangten an die Kreuzung, die - ohne daß sie es wußten -
Martin Gessler eine Stunde zuvor ebenfalls passiert hatte.


Der Weg war ausgeschildert. Larry hielt sich links.


Auf dem natürlichen Parkplatz mit der Grasnarbe rollte er der Umzäunung
entgegen.


Auf dem Weg nach dort geriet der VW-Käfer in ihr Blickfeld.


»Oha«, entrann es den Lippen des Russen.


»Da ist uns schon einer zuvorgekommen, Towarischtsch. Es scheint,
daß die Blondine mehreren Leuten erschienen ist, nicht nur Herrn Linkert.«


»Der Wagen stand vorhin, als wir kamen, unmittelbar neben dem
Eingang zur >Rhönklause<. Wahrscheinlich gehört er einem Gast .«


». oder einem Familienangehörigen der Gessler«, warf Kunaritschew
ein. »Die scheinen ja auf rätselhafte Weise mit dem Moor zu tun zu haben. Schade,
daß der Wirt Herrn Linkert gegenüber nicht noch mehr geplaudert hat. Wenn hier
was faul ist, wird wohl einer von uns heute nacht am besten in dem Gasthaus
dort übernachten. Einfach so - weil es sich gerade ergibt. Wenn ich richtig
gesehen habe, stellt Gessler auch Gästezimmer zur Verfügung. Wollen wir nur
hoffen, daß mindestens eines noch frei ist.«


Larry steuerte den Leihwagen nicht direkt neben den VW, sondern
fuhr weiter über den holprigen Parkplatz und tauchte in Dunkelheit und Nebel,
so daß - wenn der Besitzer des Wagens zurückkam - er nicht auf das neu
eingetroffene Fahrzeug aufmerksam wurde.


Leise drückten die Freunde die Türen ins Schloß, als sie das Auto
verließen. Sie gingen über den feuchten Rasen, Nebel wallte um ihre Beine und
Köpfe.


»Ich möchte bloß wissen, wie wir bei dieser Milchsuppe etwas sehen
wollen«, knurrte der russische PSA-Agent. »Da entgeht einem selbst die
Blondine. Wetten wir?«


Sie erreichten die Umzäunung und die eiserne Drehtür, die Tag und
Nacht nicht verschlossen war. Iwan Kunaritschew passierte die Drehtür zuerst.
Sie quietschte.


»Das ist ein gutes Zeichen«, nickte X-RAY-7. »Das Geräusch meldet
uns wenigstens gleich an. Da braucht uns kein Geist zu fürchten ...«


Hinter der Tür selbst waren die Bäume und Sträucher kaum mehr als
Schemen wahrzunehmen. Die Freunde konnten nur einen Fuß vor den anderen setzen
und kamen kaum vom Fleck.


Larry und Iwan ließen fast zur gleichen Zeit ihre lichtstarken
Taschenlampen aufflammen.


»Towarischtsch - du kannst sagen, was du willst - das Ganze hat
keinen Zweck«, murmelte Iwan. »Abgesehen davon, daß wir nicht mal die Hand vor
Augen sehen, ist es ausgeschlossen, überhaupt den hölzernen Pfad wahrzunehmen,
dem wir uns doch jetzt bald nähern müßten, nicht wahr? Ich sehe nur Nebel.
Alles grau in grau, und ehe wir es merken, treten wir irgendwo hin, wohin wir
unsere zarten Füßchen lieber nicht gesetzt hätten.«


»Du wirst’s nicht für möglich halten, Brüderchen. Aber in dem Fall
bin ich der gleichen Meinung wie du. Es war eine Schnapsidee, überhaupt den Weg
hierher zu machen.«


»Wie immer hast du völlig recht. Und das mit dem Schnaps stimmt
auch.


Darauf werde ich mir einen Schluck genehmigen .«


Wie durch Zauberei zog Iwan Kunaritschew plötzlich seine
Taschenflasche aus dem Jackett, schraubte den Verschluß ab, füllte ihn voll und
kippte den Inhalt. Für den Bruchteil eines Augenblicks lag in der Luft der
Geruch von Peperoni, der in Schnaps eingelegt war.


Larry und Iwan lauschten in die sich vor ihnen ausdehnende
Moorlandschaft, die sie nur schemenhaft ahnen, aber nicht sehen konnten. In der
Luft lag ein leises Glucksen, wenn sich etwas in den Tümpeln oder der lockere
Boden sich absetzte.


Blätter fielen in der Finsternis raschelnd irgendwo zu Boden.


Im Gestrüpp bewegte sich ein Tier.


Wahrscheinlich ein Vogel, der durch die beiden unerwarteten
nächtlichen Gäste aufgescheucht wurde.


Aber da war noch etwas! Ein Laut, der nicht in die nächtliche Geräuschkulisse
des Moores gehörte.


Etwas Dumpfes, Schwerfälliges, bewegte sich schlurfend durch den
Nebel .


Unwillkürlich hielten Larry und Iwan den Atem an.


Im ersten Moment schien es, als käme es genau in der Dunkelheit
auf sie zu. Beide Männer spürten beinahe körperlich die Nähe von etwas
Bedrohendem.


Larry und Iwan zögerten nicht, ihre Smith & Wesson-Laser
schußbereit in die Hand zu nehmen. Sie vernahmen das langgezogene, dumpfe Atmen
... jedenfalls hörte es sich so an.


Es schien, als würde ein Tier, ein Ungeheuer, sich auf sie zu wälzen.


In der Dunkelheit, inmitten der wallenden Nebel, des Blubberns und
Glucksens in den ausgedehnten Moortümpeln, die sich unmittelbar vor ihnen
ausbreiteten, war jedoch schwer zu erkennen, woher das Geräusch kam. Larry
glaubte es plötzlich links neben sich zu spüren, er streckte unwillkürlich die
Hand danach aus.


Instinktiv rechnete er damit, auf einen Widerstand zu stoßen.


Doch seine Finger griffen ins Leere.


Iwan Kunaritschew beugte seinen Kopf ein wenig nach vorn und
flüsterte Larry etwas ins Ohr. »Ich glaube, Linkert hat uns nicht die volle
Wahrheit gesagt. Das Mädchen hat einen etwas zu plumpen Gang. Ich kann mir
nicht vorstellen, daß sie mir gefallen soll .«


Selbst in dieser unheimlichen Stimmung verließ den Russen sein
eigenartig trockener Humor nicht.


Das Schmatzen, plumpe Schlurfen und schwerfällige Atmen entfernte
sich.


»Das scheint draußen vor dem Zaun zu sein«, wisperte Larry
plötzlich aufgeregt.


»Dann nichts wie hin! Bevor er uns den Leihwagen klaut, stell’ dir
mal vor, was das für einen Ärger gibt!«


Die Freunde von der PSA blieben dicht beisammen, um sich nicht aus
den Augen zu verlieren. Sie glaubten, den gleichen Weg zurückzugehen, den sie
gekommen waren. Sie verpaßten aber das Ausgangstor und landeten beide an der
Umzäunung.


Der Boden unter ihren Füßen war seltsam weich und schwammig. Larry
merkte - ohne es zu sehen - wie sich um seine Füße eine Lache bildete. Schon
hier am Rand machte sich der sumpfige Boden bemerkbar.


Sie waren viel zu weit nach links gegangen und hatten sich dabei
möglicherweise direkt neben dem Holzpfad bewegt, ohne es in der Dunkelheit und
dem Nebel festzustellen.


Der Boden unter Larrys Füßen gab nach.


Langsam zog er seinen Fuß aus dem Schlamm, der sich wie weicher
Gummi herumlegte und festsaugte. Vorsichtig gingen die beiden Agenten wieder
den Weg zurück und fanden schließlich doch das Tor, durch das sie gekommen
waren, froh darüber, daß sie nicht mit größeren Schwierigkeiten fertig werden
mußten. Das von ihnen beiden registrierte Geräusch war vollkommen verschwunden.


Totenstille umgab sie, die nur hin und wieder von natürlichen
Sumpfgeräuschen unterbrochen wurde.


Larry und Iwan blickten in die Runde.


Instinktiv spürten sie, daß außer ihnen noch jemand, noch etwas
war, was sie jedoch mit ihren Sinnen nicht registrieren konnten.


Da sprang der Motor an. Auf Anhieb.


Dunkel und voll erfüllte das Geräusch die Nacht, und im nächsten
Moment schoß das Gefährt direkt auf sie zu.


Der VW!


Der Motor röhrte, als der Fahrer Vollgas gab, um den Weg von
seiner Parkstelle bis zu den beiden Männern so schnell wie möglich
zurückzulegen.


Wie eine Rakete schoß das Auto auf die PSA-Agenten zu.


Grasbüschel wurden von den rasend schnell sich drehenden Reifen
aus dem Boden gerissen und in die Luft gewirbelt.


Larry warf sich herum. Instinktiv griff er nach dem Arm des
Freundes, um auch den, der einen halben Schritt vor ihm ging, aus dem Gefahrenbereich
zu ziehen.


Doch der Fahrer des VW, der heimlich ihre Ankunft und nun ihr
Weggehen beobachtet zu haben schien, war schon zu nahe.


Larry konnte sich mit einem Hechtsprung noch zur Seite retten. Für
Iwan Kunaritschew kam die Aktion zu spät.


Der Russe stolperte über seine eigenen Füße, stürzte nach vorn und
konnte den Fall nicht mehr bremsen.


Instinktiv rollte er sich noch über die weiche, feuchte Erde, in
der Hoffnung, dem wahnsinnigen Chauffeur zu entgehen. Doch das war überhaupt
nicht mehr möglich. Rechts das Gebüsch - und schräg von links her raste der
Wagen auf ihn zu .


Da blieb ihm nur noch eines: In die Höhe springen wie ein
Gummiball, den jemand aufprallen ließ. Kunaritschews Muskeln spannten sich, und
im nächsten Augenblick stieß er seinen Körper, halb auf dem Boden liegend, ab.


X-RAY-7 warf sich dem heranrasenden Wagen förmlich entgegen.


Er hatte keine Sekunde zu früh reagiert.


Er landete auf der flachen, nach vorn abfallenden Schnauze des
VW-Käfers und streckte instinktiv beide Hände aus, um sich festzuhalten. Mit
der Rechten fegte er dabei den Scheibenwischer vom Platz des Fahrers. Es gab
ein häßliches Krachen, wie wenn jemand eine Nuß knackte. Der Wischer brach in
der Mitte entzwei und flog in hohem Bogen durch die Luft. Iwan krallte seine
Rechte in den angebrachten Außenspiegel, das Gesicht des PSA-Agenten preßte
sich vor die Windschutzscheibe. Kunaritschew starrte in das finstere Innere des
völlig unbeleuchteten Fahrzeuges.


Er nahm nur eine düstere, unförmige Masse wahr, die sich kaum von
der Dunkelheit abhob.


Iwan Kunaritschews Augen weiteten sich.


War das wirklich ein Mensch, der dort hinter dem Steuer saß?


Oder - irrte er sich in diesen Sekunden so sehr, daß er meinte,
ein Phantom wahrzunehmen?


Es ging alles viel zu schnell, so daß er sich über seine Gefühle
und seine Kenntnisse nicht im klaren war.


Mit einem scharfen Ruck wurde der VW gebremst.


Kunaritschew schlug mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe. Im
nächsten Moment wurde der Rückwärtsgang eingelegt und der Wagen mit scharfer
Beschleunigung zurückgefahren. Gleichzeitig wurde das Steuer herumgerissen, so
daß der VW in einer scharfen Kurve den holprigen Parkplatz aufwärts rollte. Für
Iwan Kunaritschew wurde die Haube des Fahrzeuges zum Katapult.


Er konnte sich nicht länger festhalten. Wie ein lästiges Insekt
flog er durch die Luft und landete auf dem abgefahrenen Rasen der Parkfläche.
Der unbeleuchtete VW rollte noch immer mit hoher Geschwindigkeit rückwärts,
wurde gebremst, dann krachte es im Getriebe, und der Wagen schoß wie eine
Rakete nach vorn.


Larry Brent war inzwischen auf die Beine gekommen.


Die Dinge waren so schnell abgelaufen, daß er sie kaum hatte
verfolgen können. Bei den herrschenden Sichtverhältnissen wußte er im einzelnen
nicht, was sich ereignet hatte und ob sein Freund noch lebte.


In langen Sätzen jagte X-RAY-3 nach vorn. Er sah seitlich des
Weges sich etwas stöhnend am Boden bewegen.


Das war Kunaritschew .


Schräg dazu sauste da der VW über den Erdhügel vor auf die Straße,
als hätte der Fahrer die Nase von der Auseinandersetzung voll, weil diese nicht
nach seinen Vorstellungen erfolgt war.


Es war erstaunlich, daß der Fahrer des Wagens sich in der
Dunkelheit so zurechtfand und nicht schon längst gegen den nächsten Baum
geknallt war.


Der Wagen machte einen Satz nach vorn.


Larry Brent zog den Abzugshahn seiner Smith & Wesson- Laser
durch. Grell bohrte sich der Blitz in die Finsternis, sauste nur wenige
Zentimeter über dem Boden entfernt in den Vorderreifen des davonjagenden
Fahrzeuges. Außer Kontrolle und quietschend sauste der VW quer über die Straße.


Volltreffer!


Der Wagen kam ins Schleudern und war nicht mehr auf Spur zu
halten. Ein ohrenbetäubendes Krachen! Es hörte sich an, als hätte in
unmittelbarer Nähe der Blitz eingeschlagen.


Larry Brent ahnte mehr die Dinge, als daß er sie sah. Jenseits der
Straße, rund dreißig oder vierzig Meter von ihm entfernt, war das Auto entweder
gegen eine Fahrbahnmarkierung gekracht oder an einen Baum, der weiter drüben
jenseits der Straße stand. Mit zwei schnellen Schritten war X-RAY-3 bei seinem
Freund und ging in die Hocke, während Iwan Kunaritschew sich stöhnend
aufrichtete.


»Alles in Ordnung?« fragte Larry besorgt.


»So weit ich mich kenne und ich es feststellen kann - ja«, lautete
Iwans Erwiderung. »Den Rest werde ich merken, wenn ich unter der Dusche stehe
...«


»Was hat die Dusche damit zu tun?«


»Ganz einfach, Towarischtsch. Wenn ich drunterstehe, merke ich,
was geschieht. Alles, was das Wasser abspült, ist Dreck. Der Rest sind dann
wohl - blaue Flecke .«


Larry war X-RAY-7 auf die Beine behilflich.


»Ich hoffe, du hast nichts gebrochen«, murmelte X-RAY-3.


Der Gesichtsausdruck seines Freundes gefiel ihm nicht. Iwan sah
leidend aus.


»Mir brummt der Schädel, die rechte Schulter ist ausgerenkt, die
linke Hüfte angeknackst, der Daumen meiner linken Hand gebrochen und der linke
Arm ausgekugelt, Towarischtsch. Aber sonst ist weiter nichts passiert . Wir
können uns um unseren seltsamen Freund kümmern. Sprinte schon mal los! Ich
humple dann gepflegt hinter dir her. Beeil’ dich, bevor er uns durch die Lappen
geht! Mit dem Kerl habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen Ich werde dafür sorgen,
daß der seinen Führerschein noch mal macht. So steuert man doch keinen Wagen.
Oder bist du anderer Meinung?«


Was Iwan Kunaritschew noch vor sich hinbrabbelte, konnte Larry
nicht mehr verstehen.


Als er sah, daß der Freund auf den Füßen stand, lief er los, quer
über die abgefahrene Rasenfläche, über die Straße, ohne einen Blick nach links
oder rechts zu werfen.


Der Motor des havarierten VW lief noch.


Das Geräusch dröhnte dumpf und ratternd durch die Nacht.


Der Wagen hatte sich, seit Larry ihn zum letzten Mal gesehen
hatte, beträchtlich verändert. Er war um die Hälfte kürzer, vorn total
plattgedrückt, die Windschutzscheibe zersplittert, das Steuerrad klebte an der
Decke, und die Tür zur Fahrerseite war weit geöffnet und erinnerte an den
abgespreizten Flügel eines toten Vogels.


Das Auto war voll gegen einen Baum geprallt.


Bei diesem Zusammenstoß mußte der Fahrer einiges abbekommen haben.
Wahrscheinlich war er - da er nicht hinter dem Steuer saß, wie Larry sofort
erkannte - aus dem Wagen geschleudert worden.


Im Schein seiner Taschenlampe suchte Larry zunächst die nähere
Umgebung ab. Er fand aber nichts.


Dann tauchte Kunaritschew auf.


Er ging ein wenig gebeugt, und man sah ihm an, daß er sich die
Glieder gehörig verstaucht hatte.


»Da geht man gebeugt unter der Last der Jahre, die einem auf den
Buckel drücken«, konnte Kunaritschew sich die Bemerkung nicht verkneifen.


Er war seinem Freund behilflich bei der Suche. Sie nahmen sich
einen größeren Radius vor, weil sie vermuteten, daß der Fahrer bei dem
Zusammenprall mit dem Alleebaum eventuell weiter herausgeflogen war.


Doch sie fanden auch hier nichts.


»Ich verstehe das nicht«, bemerkte X-RAY-3. Er machte sich am
Wagen zu schaffen und sah dort nach dem Rechten.


»Hier war er ganz nahe gewesen. Was hast du denn gesehen,
Brüderchen?«


»Ob du’s glaubst oder nicht, Towarischtsch - so genau kann ich das
gar nicht sagen. Es ging alles viel zu schnell. Mir kam es so vor, als ob kein
Mensch in dem Wagen saß ...«


Geisterspuk?


Es wäre nicht das erste Mal, daß sie mit einem solchen Phänomen zu
tun hätten.


Eindeutig stand fest, daß irgendwer oder irgendwas versucht hatte,
einen Mordanschlag zu verüben.


Aber wer oder was steckte dahinter? Weder Larry noch Iwan konnte
sich einen Reim darauf machen.


»Im Wagen selbst war es stockfinster. Und doch wurde das Gefährt
verdammt sicher gesteuert, wie du selbst gesehen hast. Obwohl nicht mal die
Scheinwerfer brannten, hat sich der- oder dasjenige recht gut orientieren
können«, sagte X-RAY-7.


Der Russe faßte sich an den Hinterkopf, wo sich langsam eine Beule
bildete. Er hatte das Pech gehabt, mit dem Kopf gegen einen der zahlreichen
Steine zu schlagen, die verstreut auf der Rasenparkfläche lagen.


»Wenn wirklich jemand hinter dem Steuer gesessen hat, dann war er
so schwarz und formlos wie die Nacht selbst«, fügte Kunaritschew seinen
Ausführungen hinzu.


»Dein geheimnisvoller Unsichtbarer soll sich aber das nächste Mal
gefälligst besser waschen«, murmelte XRAY-3. »Schau dir das an ...!«:


Mit diesen Worten trat Brent zur Seite, und Kunaritschew sah, was
sein Freund meinte.


Auf dem Sitz und am Lenkrad waren deutliche Schlammspuren und
-reste zu sehen, als ob jemand mit verschmutzten Händen das Steuerrad bedient
hätte ...


 


●


 


Die »Rhönklause« lag einsam und verlassen zwischen den Hügeln im
Nebel.


Auf den vor und neben dem Haus befindlichen Parkflächen standen
die Autos der Besucher, die sich dort noch aufhielten. Allzu viele waren es
nicht mehr. Um diese Zeit war nicht damit zu rechnen, daß sich noch
Spaziergänger draußen befanden. Und doch bewegte sich da etwas in der
Dunkelheit. Es kam von dem bewaldeten Hügel schräg hinter dem Gasthof her.


Ein schwerer, massiger Körper teilte die Nebelschwaden. Die
Konturen einer menschengroßen Gestalt schälten sich aus den milchigen
Schleiern. Ein Körper, der aussah, als wäre er aus dicken, breiigen
Schlammbrocken zusammengesetzt, näherte sich gemächlich, aber unaufhaltsam den
abgestellten Fahrzeugen. Das unheimliche Geschöpf hatte ein bestimmtes Ziel:
den rostroten Ford-Kombi des Vertreters Horst Linkert.


Schwerfällig schlurfte der Moorgeist über den steinigen Boden. Das
verwaschene, bernsteingelbe Licht der Gasthoflampe erreichte ihn kaum. Der
massige Schatten machte sich an dem Fahrzeug zu schaffen und versuchte die
verschlossenen Türen zu öffnen. Nichts zu machen.


Doch die Hintertür zum Laderaum ließ sich von der breiigen Hand
mit den dicken Schlammfingern aufziehen.


Der Laderaum des Kombi war nicht verschlossen!


Linkert vergaß mit permanenter Regelmäßigkeit, diese Tür
abzuschließen. In der Eile tagsüber, wenn er zum Wagen ging, um einige Muster
zu holen, schloß er nie ab.


Und abends dachte er dann auch prompt nicht daran.


Schlechte Erfahrungen hatte der Wäschevertreter aus Frankfurt
bisher nicht gemacht. Nichts war ihm gestohlen worden, obwohl er sich recht
leichtsinnig verhielt.


Mit dem, was jetzt geschah, hätte er in seinen schlimmsten Träumen
nicht gerechnet. Es wurde zu einem Alptraum .


Das Moor-Ungeheuer gab raunende, blubbernde Geräusche von sich,
als ob in seinem unförmigen Körper bestimmte Lebensvorgänge abliefen. Dies
jedoch widersprach Vernunft, Logik und nüchterner Überlegung.


Der Unheimliche schien mit dem, was er hier vorfand, zufrieden zu
sein. Er schob die beiden großen Pappkartons ein wenig weiter nach vorn, so daß
sie gegen die Rückenlehne des Hintersitzes stießen, es war hier hinten Raum
genug, um einem erwachsenen Menschen Platz zu bieten. Diesen Platz nahm das
Moorgeschöpf ein, legte sich zusammengekauert auf die mit Teppichboden
ausgelegte Abstellfläche, griff mit seiner breiten, unförmigen Hand dann nach
der ausgeklappten Tür und zog sie wieder ins Schloß.


Hinter den Kartons sich völlig ruhig verhaltend wartete das
Moorgeschöpf, auf Horst Linkert, auf sein Opfer.


Er war auserwählt, er war - gegen seinen eigenen Willen - in das
Räderwerk einer dämonischen Mechanik geraten.


Als Linkert das Lokal verließ, prüfte er nicht nach, ob die
hinterste Tür verschlossen war, da warf er nicht erst einen Blick in das
stockfinstere Auto, um sich zu vergewissern, ob er auch allein drinsaß. Es gab
nicht den geringsten Grund, daß er sich so verhielt.


Warum hätte er mißtrauisch sein sollen?


Es war alles so wie immer, glaubte er .
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Der Vorfall blieb so geheimnisvoll, wie er begonnen hatte.


Die beiden PSA-Agenten waren auf Vermutungen angewiesen, und sie
nahmen sich vor, nochmal bei Tagesanbruch und Nebelauflösung hierher zu kommen
und sich alles genau anzusehen. Von hier oben aus war es unmöglich, ein
Ferngespräch mit der zuständigen Polizeidienststelle zu führen. Es gab hier
nirgends eine Telefonzelle. Larry und Iwan setzten sich in den silbergrauen
Mercedes, verließen die Rasenfläche, und der Wagen rollte langsam auf die
glatte, asphaltierte Straße.


X-RAY-3 steuerte den Weg zurück, den sie gekommen waren. Zurück
blieb der am Baum hängende VW, in dem Larry den Motor ausgeschaltet hatte. Die
Polizei würde schnell herausfinden, wer der Besitzer des Fahrzeuges war.


Und das würde auch ihnen möglicherweise weiterhelfen.


Die roten Rücklichter wurden von den wallenden Nebeln schnell
geschluckt. Außer dem Fahrzeug war in der menschenleeren Bergeinöde noch
jemand, der zurückblieb und dem entschwindenden Fahrzeug nachsah. Dieser Jemand
stand nur wenige Schritte von dem VW-Wrack entfernt und löste sich langsam aus
der nebelgeschwängerten Finsternis.


Dem bleichen Gesicht mit den erstaunt aufgerissenen, großen Augen
sah man an, daß der Mann mit dem, was er hier vorfand und wovon er Zeuge
geworden war, offensichtlich nicht im entferntesten gerechnet hatte. Der da aus
der Dunkelheit stolperte und sein unbrauchbares Fahrzeug begutachtete, war
niemand anders als Martin Gessler .


 


●


 


Nach ihrer Rückkehr nahm Larry sofort den Telefonapparat in der
>Rhönklause< in Beschlag. In der Zwischenzeit erstattete Iwan
Kunaritschew seiner Kollegin Morna Ulbrandson Bericht. Das Gasthaus hatte sich
bis auf zwei weitere Gäste geleert. Auch Horst Linkert, der Vertreter, war
nicht mehr anwesend.


Er war zu seinem Hotel gefahren.


Petra Gessler bediente allein.


Auch hinter dem Tresen stand niemand mehr. Der Wirt hatte sich -
so Morna - nach dem unliebsamen Zwischenfall mit seinem Sohn nicht mehr blicken
lassen.


Dann kam Larry Brent an ihren Tisch.


»Die Polizei wird sich sofort auf den Weg machen. In der
Zwischenzeit habt ihr ja gehört, was uns wiederfahren ist. Iwan hatte noch mal
Glück. Von der blonden Geistererscheinung haben wir allerdings keine Spur
gefunden . Dem muß hinzugefügt werden, daß die Sicht dort oben miserabel ist.«


X-RAY-3 zog - so weit er es verantworten konnte - auch seinen
Freund Jeff Hunter ins Vertrauen. »Tut mir leid, Jeff! Durch den Zwischenfall
hat sich einiges grundlegend geändert. Es ist unerläßlich, daß wir nach dem
Vorfall hier im Gasthaus am Ball bleiben. Die Angelegenheit ist äußerst
mysteriös.«


»Das tut mir leid, Larry«, bemerkte Jeff Hunter. Man sah ihm die
Enttäuschung an, die ihm Brents Mitteilung bereitete.


»Wir werden Gelegenheit haben, noch das eine oder andere Gespräch
miteinander zu führen. Iwan hat sich bereit erklärt, heute nacht hier im
Gasthaus zu bleiben - vorausgesetzt, daß es möglich ist, noch ein Zimmer zu
bekommen. In dieser Jahreszeit dürfte das wohl keine Schwierigkeit bereiten. An
dich hätte ich eine Bitte, Jeff.«


»Und die wäre?«


»Daß du dich ein wenig um Morna kümmerst.«


»Mit dem größten Vergnügen, Larry! Da vergeß’ ich selbst den
brennenden Schmerz meines besten Freundes.« Er lachte laut. Petra Gessler, die
an der Theke ein Bier einfüllte, blickte irritiert herüber.


»Mornas Unterkunft werden wir wohl im Bergpark-Hotel arrangieren
können. Im gleichen Hotel logiert auch unser Vertreter, Herr Linkert. Dessen
seltsame Geschichte hat den Stein ja erst ins Rollen gebracht. Ich fürchte nur,
er hat uns nicht die ganze Wahrheit gesagt.


Sonst wäre uns möglicherweise droben am Moor nicht diese komische
Sache passiert, die uns beinahe das Leben gekostet hätte.« Mit diesen Worten
wandte sich Larry dann ausdrücklich Morna zu. »Das ist was für dich,
Schwedenmaid .«


»Schon verstanden«, nickte die attraktive, blonde Agentin. »Wenn
ich mal irgendetwas Brauchbares auf diesem Gebiet leisten soll, ist es wohl
notwendig, daß ich mich so schnell wie möglich auf den Weg mache. Möglich, daß
Linkert noch einen Drink an der Bar nimmt. Das wäre die Gelegenheit, mit ihm
ins Gespräch zu kommen.« Hunter war bereit, sofort loszufahren, um Morna ins
»Bergpark-Hotel« zu bringen.


Iwan Kunaritschew und Larry Brent wollten aber die Ankunft der
Polizeistreife abwarten, die an der »Rhönklause« vorbeikommen wollte. Larry
hatte das Gasthaus als Treffpunkt angegeben und war bereit, mit den Beamten
mitzufahren, worauf sie aufgrund der mysteriösen Schilderung sicher Wert
legten. Die ganze Angelegenheit ließ sich nicht wie ein normaler Vorfall
behandeln.


X-RAY-7 winkte mit seinem leeren Schnapsglas der Wirtstochter, die
sofort lächelnd auf ihn zukam.


»Nochmal das gleiche«, bestellte der Russe. »Und dann ist’s genug
für heute. Auf ein Wort, schöne junge Frau: haben Sie noch ein kleines Bett in
ihrem Haus für mich übrig? Ich bin wild entschlossen, die Nacht hier zu
verbringen.«


»Das Bett soll jedoch mindestens zwei Meter lang sein«, warf Larry
Brent noch ein, ehe Petra Gessler antworten konnte. »Bei seiner Größe ist es
mit einem kleinen nicht getan ...«


Wer die beiden PSA-Agenten so miteinander verkehren hörte, mußte
der Ansicht sein, daß sie sich nicht riechen konnten, daß sie sich ständig in
den Haaren lagen.


Genau das Gegenteil war aber der Fall.


Eine verständnisvollere, ausgeglichenere und bessere Freundschaft,
als die zwischen Larry und Iwan, konnte es eigentlich nicht geben. Da nahm
einer auf den anderen Rücksicht, da war einer für den anderen jederzeit da.


Was sich so ernst und scheinbar unfreundlich zwischen ihnen anhörte,
war nichts weiter als ihre saloppe Umgangsart, die typisch war für beide.


»Selbstverständlich. Um diese Jahreszeit haben wir immer noch ein
Zimmer frei. In vier Wochen, wenn der erste Schnee fällt, sieht das schon
anders aus«, bemerkte Petra Gessler.


»Noch eine Frage, Fräulein Gessler ...«, hakte Larry Brent
plötzlich nach.


»Ja, bitte?«


Das junge Mädchen wandte dem blonden Amerikaner ihr bleiches
Gesicht zu. Sie sah nicht glücklich aus, obwohl das Lächeln scheinbar diesen
Eindruck vermittelte.


Larry Brent blickte tiefer. Hier wurde etwas kaschiert. Petra
Gessler war in Wirklichkeit äußerst nervös und bedrückt X- RAY-3 glaubte ihr
anzumerken, daß sie froh darum wäre, wenn sich jetzt niemand mehr im Lokal
aufgehalten hätte, den sie bedienen mußte. Petra Gessler hatte den Wunsch, sich
auf ihr Zimmer zurückzuziehen und allein zu sein .


»Ihr Vater hat da vorhin einiges über das rätselhafte Moor
erzählt«, fuhrX-RAY-3 fort. »Moore und Sumpflandschaften und die Geschichten
und Legenden, die sich oft darum ranken, haben stets eine besondere Anziehung
auf mich ausgeübt. Wissen Sie etwas Näheres darüber?«


»Sie sprechen vom >Todes- oder Blutmoor<, nicht wahr?«


»Ja«, nickte Larry. Petra beugte sich ein wenig nach vorn, nahm
die leeren Gläser von der Tischplatte und sprach dann leise. »Vieles von dem,
was man in Verbindung von Moor- und Sumpflandschaften erzählt, mag aus der Luft
gegriffen und erfunden sein. Manches aber - und mag es sich noch so
phantastisch anhören - ist jedoch die volle Wahrheit. Ich kann natürlich nur
über das >Blutmoor< sprechen .«


»Ein merkwürdiger Name«, warf Larry ein, als eine Sprechpause
entstand. »Er hat doch bestimmt seine Bedeutung?«


Würde sie darauf antworten? Er konnte sich genau daran erinnern,
daß Anton Gessler, ihr Vater, diese Frage ignoriert hatte, als Horst Linkert
sie ähnlich stellte.


»Das kann man wohl sagen«, lautete die Erwiderung des
schwarzhaarigen Mädchens mit den großen, ernsten Augen.


»Es sind dort viele - Morde passiert .«


»Das ist ja interessant! Wissen Sie Näheres darüber?«


»Nur das, was auch ich vom Hörensagen weiß. Angefangen hat das
Ganze vor hundertzwanzig oder hundertdreißig Jahren, vielleicht liegt’s auch
schon weiter zurück. So genau weiß das hier niemand mehr. Fest steht auf alle
Fälle, daß unsere Familie in besonderem Maß betroffen wurde. Mein Ururgroßvater
besaß dort drüben im Moor das sogenannte >Moorgasthaus<. Es war das
einzige Haus weit und breit, noch ehe überhaupt einige Ortschaften hier in der
näheren Umgebung gegründet wurden. Sie müssen wissen, daß diesem meinem Ahn
viele Felder und Acker gehörten, die er mit seiner Familie, den Knechten und
Feldarbeitern bestellte. Unserer Familienchronik ist eindeutig zu entnehmen,
daß Ururgroßvater - wie wohl viele Menschen seinerzeit - fest an die Existenz
von Geistern und Dämonen glaubte und überzeugt davon war, daß man ihrer nur
sicher sein konnte, wenn man sich mit ihnen verband. So kam er eines Tages auf
die Idee, mitten im Moor ein düsteres Haus zu bauen, das er den ruhelosen
Geistern, die seiner Meinung nach bei Nacht und Nebel durch die bizarre
Landschaft streiften, als Unterschlupf anbot. Dieses Haus hat bis vor rund
siebzig Jahren tatsächlich existiert. Das Moor ist Gemeindeeigentum, und das
Gebäude, das er als »Moorgasthaus« für einsame Wanderer zur Verfügung stellte,
die nicht ahnten, aus welchem Grund der Bau wirklich errichtet worden war,
wurde Anfang des Jahrhunderts abgerissen. Seltsamerweise gibt es jedoch immer
wieder Touristen und Besucher des Moores, die - gerade, wenn sie mit Einbruch
der Dunkelheit erst den Ort verlassen - behaupten, mitten im Moor ein düsteres,
bizarr aussehendes Haus gesehen zu haben. Das ist natürlich Unsinn, wie wir
alle hier wissen .«


Sie redete viel, ohne jedoch wirklich Handfestes mitzuteilen.


»Sie wollten mehr etwas über den Namen >Blutmoor< direkt
sagen«, machte Larry sie nochmals darauf aufmerksam.


»Richtig. Entschuldigen Sie bitte, daß ich abgeschweift bin. Ich
bin etwas durcheinander. Durch die angeblich im Moor befindlichen Geister wurde
viel Unheil angerichtet.


Angefangen haben soll das Ganze mit einem Mord. Ein junger Mann
hat dort seine Freundin getötet und die Leiche dann im Moor versenkt. Die
Legende sagt, daß noch in der folgenden Nacht der Mörder gerichtet wurde, und
zwar durch die Hand der Toten, die aus dem Moor zurückkehrte und ihn tötete.
Man fand die Leiche in seinem Bett. Im ganzen Zimmer stieß man auf Spuren, die
eigenartig anmuteten. Boden, Wände, Fenster waren mit Schlammspritzern bedeckt,
und auch an der Leiche selbst stellte man verkrustete Erde fest, die eindeutig,
wie man analysierte, aus dem Moor stammte.


Besonders sensible Menschen, die einen Moorspaziergang machen,
behaupteten, daß über den Tümpeln und dem Sumpf oft ein rötliches Leuchten
liegt, das sie an Blut erinnere.


Eigenartigerweise treten diese Erscheinungen, wie nachgewiesen
wurde, immer an den gleichen Stellen auf.


Dort hatte die Gemeindeverwaltung vor vielen Jahren schon
Holzpflöcke rammen lassen, nachdem zunächst einfache, schwarze Holzkreuze
geplant waren.


Doch dieses Vorgehen empfand man als zu makaber, Obwohl sie sicher
der Wirklichkeit am nächsten gekommen wären. An sieben verschiedenen Stellen
kann man diese Pflöcke finden, und sie besagen nichts anderes, als daß dort
Menschen zu Tod kamen, die nicht mehr aus dem Moor zurückkehrten.«


»Wenn aber solche Gerüchte im Umlauf sind, ist es doch
erstaunlich, daß so viele Besucher Tag für Tag in die Nähe von Meliert kommen,
um durch das Moor zu spazieren«, warf Larry ein.


»Was ich Ihnen erzählt habe, wissen nur wenige, nur die
Einheimischen hier«, erhielt er zur Antwort. »Von den Fremden, die
hierherkommen, hat keiner die geringste Ahnung davon. Und wenn es jemand weiß,
sucht er wahrscheinlich aus vollem Bewußtsein die Gefahr oder die Gänsehaut.«


Sie lächelte plötzlich verloren.


»Es ist ja heute modern, sich zu gruseln. Und dort oben im
>Blutmoor< kann man es vortrefflich. Ich jedenfalls möchte nicht dort
sein, wenn die Dämmerung beginnt und die Nebel steigen. Denn dann kommen die
Moorleichen .«


Ihre Stimme klang dumpf bewegt, und sie sagte es mit vollem Ernst.


»Sie meinen damit, daß diejenigen aus dem Moor zurückkehren, die
es sich als Opfer holte beziehungsweise jene ersten Toten, die es
möglicherweise aufgrund ihres Fluches dort behielt?«


Petra Gessler nickte. »Es gibt viele Theorien. Aber Genaues weiß
niemand. Doch das ist auch gar nicht notwendig. Die Hauptsache ist, man hält
sich dort nicht auf, wenn es anfängt gefährlich zu werden.«


»Kann es sein, daß eine Moorleiche auch Auto fährt?«


Larry Brent stellte die Frage unvermittelt und blitzschnell.


Ein erstaunter Blick aus den Augen der jungen Wirtstochter traf
ihn.


»Möglich ist alles«, sagte sie leise, so daß man sie kaum
verstehen konnte; es schien, als wäre sie mit ihren Gedanken meilenweit
entfernt. »Wieso kommen Sie gerade darauf?«


Larry Brent berichtete von den Ereignissen, die ihnen widerfahren
waren. Die Veränderung in Petra Gesslers Gesicht wurde vor jedem sichtbar.


Ihr Blick wurde unstet, und um ihre Mundwinkel zuckte es.


»Dann kann ich Ihnen nur eine Empfehlung geben«, stieß sie hervor.
»Fahren Sie so schnell wie möglich nach Hause! Halten Sie sich keine Stunde
länger als unbedingt notwendig in dieser Gegend auf! Für mich gibt’s keinen
Zweifel: Sie hatten eine Begegnung mit einer Moorleiche, auch wenn sie sich bis
jetzt noch nicht gezeigt hat. Jeder, der ausgesucht war, neues Opfer zu werden,
ist es auch geworden. Es gab bisher keinen, der ihnen entkam, wenn sie diese
Entscheidung mal getroffen hatten. Und es gibt keinen Grund anzunehmen, daß
das, was in der Vergangenheit funktionierte - nun in der Gegenwart und Zukunft
anders sein sollte.


Gehen Sie! Gehen Sie so schnell wie möglich! Das ist das einzige,
worum ich Sie jetzt noch bitten kann.«


Ihre Stimme klang beinahe flehentlich.


»Was macht Sie so sicher?«


»Die Tatsache, daß meine eigene Familie schon genügend Opfer
gebracht hat Und wir können nicht einfach nur von hier fortgehen und ein neues
Leben anfangen. Wir gehören hierher. Die Geister der Toten, die ruhelosen
Gespenster, die aus dem Moor kommen, können uns trotz allem weniger anhaben als
Ihnen, weil es zwischen uns und Ihnen .«


Sie unterbrach sich plötzlich und hielt erschrocken die Hand an
den Mund gepreßt, wandte sich dann blitzschnell um und sagte kein einziges Wort
mehr.


Ihr Erschrecken war eindeutig daraufhin zurückzuführen, daß sie
sich dabei ertappte, mehr gesagt zu haben, als sie eigentlich sagen wollte ...
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»Hier gibt’s nicht nur einen hervorragenden Schnaps zu trinken,
sondern auch alle Anzeichen dafür, eine interessante Arbeit zu erledigen«,
bemerkte Iwan Kunaritschew alias X- RAY-7.


»Ob sie mir heute noch ein Zimmer zur Verfügung stellt nach dieser
eindeutigen Warnung? Nun, wir werden sehen ...«


Petra Gessler war mehr als erschrocken, als Iwan Kunaritschew die
Nacht unbedingt in der »Rhönklause« verbringen wollte. Sie zuckte die Achseln,
ohne ein weiteres Wort zu sagen und zeigte dem Russen dann das Zimmer.


Es ging eine steile Holztreppe aufwärts durch einen schmalen
Korridor, der von einer dunklen Eichentür begrenzt wurde. Dahinter machte der
Flur einen Knick.


Hier lagen die drei Zimmer nebeneinander, die bisher in dem alten
Haus zur Verfügung standen.


Petra Gessler gab Kunaritschew zu verstehen, daß in nächster
Zukunft mit einem Anbau zu rechnen sei, um die Bettenkapazität zu erhöhen. Kein
Wort mehr folgte über die Bedrohung, keines mehr über das »Blutmoor«; keine
Entschuldigung über ihr eigenartiges Verhalten zuletzt ...


Iwan nahm das Zimmer. Als er nach unten ins Lokal zurückkehrte,
traf gerade die Polizeistreife ein.


Larry Brent schloß sich den deutschen Kollegen an, während
Kunaritschew am Tisch zurückblieb.


Jeff Hunter verabschiedete sich von Larry und versprach, wenn er
Morna abgeliefert hätte, nochmal zurückzukommen, um ihn dann mit in das
Ferienhaus zu nehmen. Der Leihwagen sollte für Kunaritschew zurückbleiben, und
wenn Larry auf einen fahrbaren Untersatz angewiesen war, stellte Hunter ihm
sein Auto zur Verfügung.


X-RAY-3 nahm auf dem Rücksitz des Streifenwagens Platz, und gleich
darauf ging die Fahrt los.


Während der Fahrt wurden nur wenige Worte gewechselt.


Der rechts neben dem Fahrer sitzende Polizist stellte einige
knappe Fragen an Larry und vergewisserte sich insgesamt zweimal, ob er auch
richtig das polizeiliche Kennzeichen des Unglücksfahrzeuges durchgegeben hätte.


X-RAY-3 wiederholte die Buchstaben und Zahlenfolge und der ihn
Fragende mußte bestätigen, daß es sich tatsächlich um die Nummer handelte, über
die sie inzwischen weitere Informationen erhalten hatten.


»Der Besitzer steht also schon fest?« sagte Larry Brent.


»Ja«, erhielt er knapp zur Antwort.


»Und wer ist es?«


»Warum interessiert Sie das?«


»Ganz einfach deshalb, weil ich einen bestimmten Verdacht habe
...«


Der Polizeibeamte hob kaum merklich die Augenbrauen.


»Das ist ja interessant. Darüber haben Sie bisher noch nicht mit
uns gesprochen. Und was für ein Verdacht ist das?«


»Daß der Besitzer des Fahrzeuges aus dem Haus kam, wo Sie mich
gerade abgeholt haben. Ich habe - so glaube ich jedenfalls - den VW vorhin noch
vor der >Rhönklause< stehen sehen.«


»Und was schließen Sie daraus?«


»Daß das Fahrzeug entweder einem Gast, jemand vom Personal oder
der Familie Gessler gehört .«


»Es ist ganz erstaunlich, daß Sie sich als Außenstehender Gedanken
über solche Dinge machen«, mußte er sich sagen lassen.


»So erstaunlich ist das keineswegs. Mit dem Wagen wurde schließlich
auf meinen Freund und mich ein Mordanschlag verübt. Das will schon allerhand
heißen!«


». vielleicht die Tatsache, daß Sie sich zu einer unmöglichen Zeit
und vor allem bei den Wetterverhältnissen dort oben aufhielten. Hatte das eine
besondere Bedeutung?«


X-RAY-3 hatte mit dieser Frage gerechnet. Er antwortete sofort.
»Wir sind fremd hier. Wir haben von den seltsamen Geschichten gehört, die sich
um das Moor ranken, und sind neugierig geworden. Wir wollten nichts weiter, als
einen solchen Moorgeist sehen .«


Die beiden Deutschen blickten sich an. Der Beamte, der die ganze
Zeit mit Larry gesprochen hatte, wandte ihm voll das Gesicht zu. Es war ein
junger, dunkelhaariger Mann mit einer geraden Nase und einem offenen,
vertrauenerweckenden Gesicht. »Da haben Sie recht. Von dem Unfug wird ‘ne ganze
Menge erzählt. Es ist immer wieder dasselbe. Keiner weiß etwas Bestimmtes, aber
sobald Fremde auftauchen, wird ihnen etwas zugeflüstert, das sie neugierig
macht, doch den Einbruch der Dunkelheit abzuwarten und sich damit in einer
Herberge für die Nacht eine Unterkunft zu beschaffen. Die Geister, von denen
hier erzählt wird, spuken in den Köpfen bestimmter Leute herum. Aber es gibt
sie nicht wirklich. Glauben Sie etwa daran?«


»Es kommt darauf an, womit man konfrontiert wird«, antwortete
Larry Brent ausweichend. »Das Erlebnis, daß mein Freund und ich dort oben
hatten, läßt jedoch den Schluß zu, daß da etwas nicht mit rechten Dingen zuging
.«


»Das wird ein Betrunkener gewesen sein«, erwiderte sein
Gesprächspartner. »So was klingt doch viel natürlicher als autofahrende
Gespenster, die nichtsahnende Neugierige einfach über den Haufen fahren wollen.
Nun, wir werden ja sehen .«


Genau das Gegenteil war der Fall.


Als sie oben ankamen, war eben nichts mehr zu sehen.


Der Streifenwagen rollte auf den holprigen Parkplatz, wo es zur
Begegnung zwischen Larry, Iwan und dem unheimlichen Unbekannten gekommen war.
Der Fahrer stoppte damit den Wagen schräg gegenüber jener Stelle, wo laut
Larrys Angaben der VW stehen mußte.


Aber dort stand er nicht mehr .


»Das gibt’s doch nicht!« entfuhr es X-RAY-3.


»Nun zeigen Sie uns mal den VW, den Sie gesehen haben wollen«,
sprach ihn der Fahrer an, der mit seinem Kollegen einen Schritt neben Larry
Brent ging.


»Ich würd’s gern’ tun, wenn ich könnte«, entgegnete der Amerikaner
tonlos. »Der Wagen ist verschwunden.«


»Was Sie nicht sagen! Dann war das Ganze wohl ein Witz?«


»Nein, das war es eben nicht. Es war genauso, wie ich Ihnen am
Telefon und auch jetzt noch während der Fahrt mitteilte. Ich habe dem nichts
hinzuzufügen, und ich nehme auch nichts zurück. Hier stimmt etwas nicht .«


Larry Brent ließ seine Taschenlampe aufflammen.


Auch die beiden Beamten waren mit hellstrahlenden Scheinwerfern
ausgerüstet, mit denen sie die nähere Umgebung und besonders die Stelle
absuchten, wo der VW liegen mußte.


»Er ist an den Baum geknallt«, murmelte X-RAY-3.


»Ich kann keinen Baum sehen.«


»Ich auch nicht. Er ist genauso verschwunden, wie das Unfallwrack
.«


Der eine Polizist lachte.


»Wahrscheinlich hat ihn das Moorgespenst gefressen.


Die sollen ja einen mordsmäßigen Appetit haben, hab’ ich mir sagen
lassen. Und als Nachtisch hat es dann gleich die Blechkiste mitverschlungen .«


Larry konnte die Reaktion seiner beiden Begleiter verstehen. Sie
fühlten sich an der Nase herumgeführt.


Brent ging in die Hocke.


Mit den Händen verteilte er das feuchte, dick
aufeinandergeschichtete Laub, das am Straßenrand lag.


Dem Boden war zumindest nicht anzusehen, daß er durch das
verunglückte Fahrzeug in irgendeiner Form aufgewühlt worden war.


»Doch!« stieß Brent plötzlich hervor.


Er warf das Laub zur Seite, und dann sah man deutlich die Spuren.


Die Steine am Straßenrand zeigten breite Schleifspuren, und die
Stelle, wo der Baum gestanden hatte, wies den Stumpf auf.


»Es ist nicht zu fassen«, fuhr Brent fort. »Aber die Kerle haben
den Baumstamm unmittelbar über dem Boden, so knapp es ging, abgesägt. Hier sind
noch Spuren von Sägemehl, und die Schnittstelle des Stammes ist mit Laub und
Steinen abgedeckt. Bitte, meine Herren, das ist der Beweis .«


Seine beiden Begleiter waren einen Augenblick still.


»Beweis?« machte sich der eine dann bemerkbar. Er schüttelte den
Kopf. »Nein, Mister Brent. Das ist zwar seltsam, aber kein Beweis für das, was
wir von Ihnen erfahren haben.«


»Und wie erklären Sie sich den frisch angesägten Baumstumpf?«


»Das paßt zwar in Ihre Theorie, aber es kann doch alles ganz
anders sein. Da war irgendjemand hier, der den Baum abgesägt hat. Daran gibt’s
keinen Zweifel. Der Zeitpunkt selbst liegt noch nicht lange zurück. Vielleicht
drei, vier, fünf oder sechs Stunden . wer mag das jetzt noch zu sagen? Aber daß
der Baum von demjenigen abgesägt wurde, der hier kreuz und quer durch den Nebel
gekurvt ist - das glauben Sie doch wohl selbst nicht? Wahrscheinlich ist
Menschenjagd sein Hobby, und er hat dann immer eine Säge dabei - es muß
mindestens eine sein, die mit einem kleinen Motor versehen ist - und die er
dann einsetzt, wenn er mit seinem Fahrzeug irgendwo gegen einen Baum am
Straßenrand knallt. Das alles hört sich doch recht merkwürdig an. Finden Sie
nicht auch?«


»Zugegeben! Die Geschichte scheint weit hergeholt. Doch manchmal
ist nichts phantastischer als die Wirklichkeit.«


X-RAY-3 schüttelte den Kopf. Ganz begriff er die Sache selbst
nicht. »Der Wagen war stark eingedrückt, wie ich Ihnen bereits sagte. Aber der
Motor schien noch in Ordnung zu sein. Gehen wir davon aus, daß der Fahrer
imstande war, das Auto wieder in Bewegung zu setzen. Nein - in dieses Bild paßt
nicht die Tatsache, daß er auf die Idee kam, auch den Baumstamm verschwinden zu
lassen. Damit wollte er nur eines bezwecken: die Unfallstelle unkenntlich
machen, uns verwirren, daß wir uns eventuell in Ort und Stelle getäuscht hätten
.«


»Also hat er doch eine Säge dabei.


Es ist wohl kaum anzunehmen, daß er den Baumstamm mit seinem
Taschenmesser bezwungen hat . «, sagte der dunkelhaarige Polizist, der der
jüngere von den beiden war.


»Eben das ist es, was auch ich mir nicht erklären kann«, murmelte
Brent. »Das heißt, eine Erklärung gäbe es schon .«


»Und was für eine?«


»Irgendjemand hat ihm geholfen. Er hat jemand zu Hilfe geholt .
das muß er sofort eingeleitet haben, als er bemerkte, daß mein Freund und ich
den Ort verließen .«


»Und wie soll er’s gemacht haben? Von wo soll er Hilfe geholt
haben?«


Brent zuckte die Achseln. »Ich weiß, das Ganze hört sich verrückt
an. Und es gibt - scheinbar - keine Erklärung dafür, doch für alles gibt es
eine! Wenn die Dinge auch noch so verwickelt, noch so undurchsichtig
erscheinen. Welche Möglichkeiten er eventuell gehabt hätte, das zu klären, ist
nicht meine Sache, sondern die Ihre, meine Herren. Welche gibt es? Wo befindet
sich das nächste Haus? Das nächste Dorf?«



»Das liegt gut zehn Kilometer von hier entfernt«, wurde ihm
erklärt. Der ältere der beiden Polizisten, der Fahrer, machte ein nachdenkliches
Gesicht. Auch ihm kam die ganze Sache nicht geheuer vor, und man sah ihm an,
daß er sich ernsthaft Gedanken machte, wie sich der Vorfall wohl zugetragen
haben könnte.


Larry Brent - dies erkannte der erfahrene Beamte - war ein Mensch,
dessen Ausführungen man doch ernst nehmen sollte.


Larry erachtete es nicht als notwendig, sich zur Stunde als
PSA-Agent auszuweisen, weil das eine Kette von Nachfragen und Verwirrungen nach
sich gezogen hätte.


Für den Fall jedoch, daß sich weitere seltsame Vorkommnisse auch
nur andeutungsweise zeigten, wollte er mit dem Innenministerium dieses Landes
ein wohl nicht länger hinaus schiebbares Telefonat führen, das ihm die
Möglichkeit gab, sich freier und mit dem Einverständnis der obersten Behörden
bewegen zu können.


In Larrys Hirn jagten sich die fiebernden Gedanken.


Der andere hatte Unterstützung gehabt.


Davon konnte er ausgehen. Nur mit dem zeitlichen Ablauf der Dinge
stimmte etwas nicht. Wenn es dem Fahrer, den Kunaritschew und er verzweifelt
gesucht hatten, tatsächlich gelungen war, unmittelbar nach ihrer Abfahrt zum
nächsten Dorf zu kommen, dann mußte er schnell wie der Wind gewesen sein.
Für ausgeschlossen hielt es XRAY-3, daß der VW gleich zu Beginn als fahrbarer
Untersatz hätte Verwendung finden können. Die Schnauze des Fahrzeuges,
Kotflügel und Stoßstange hatten sich förmlich um den Baum gewickelt. Da war
harte, zeitraubende Arbeit notwendig gewesen, die sich nicht einfach mit bloßen
Händen erledigen ließ.


Doch nur mit diesen Vermutungen kam man nicht weiter.


Da mußten handfeste Untersuchungen eingeleitet werden.


»Es ist möglich weiterzukommen, wenn man’s richtig anfängt«,
begann Larry Brent unvermittelt wieder zu sprechen. »Weiterhelfen könnte uns
sicher jene Person, der der VW gehört. Der Wagen wurde doch nicht als gestohlen
gemeldet, nicht wahr?« vergewisserte er sich.


»Nein, das wurde er nicht.«


»Um so besser. Dann kann man davon ausgehen, daß der Besitzer
identisch ist mit demjenigen, der das makabre Spielchen mit uns spielte. Sie
haben doch Namen und Adresse. Dann lassen Sie uns doch hinfahren. Vielleicht
sehen wir den verbeulten VW dann schneller, als Sie’s selbst für möglich halten
.«


»Gut«, sagte der jüngere Polizist, »wenn Sie meinen, uns auf diese
Weise doch noch überzeugen zu können - dann werden wir’s versuchen.


Unversucht zumindest sollte man nichts lassen.«


Er wollte dem noch etwas hinzufügen, doch dazu kam er nicht mehr.


»Hiiilllfffeeel Hiiilllfffeeel« hallte es da schaurig und
langgezogen durch die Nebelnacht.


Die drei Männer standen wie erstarrt.


Larry Brent war der erste, der sich aus dem Bann löste.


»Das kommt vom Moor! Und die Stimme - ist die einer Frau! Da
braucht jemand Hilfe .«


Mit diesen Worten spurtete er los und tauchte in den Nebel.


 


●


 


Der Ford-Kombi rollte auf den Parkplatz des Bergparkhotels, das
abseits auf der Höhe lag. Es handelte sich um einen großen Gebäudekomplex, der
förmlich in den Berg hineingebaut zu sein schien. Auf einem künstlich
angelegten Plateau stand der uförmige Bau, dessen Fenster der Gästezimmer alle
nach Süden zeigten. Der steil aufwärtsführende Weg mündete auf den Parkplatz,
wo mindestens dreihundert Fahrzeuge Platz fanden. Das war auch notwendig, weil
in diesem Haus gerade zur Winterzeit kein Zimmer leer stand.


Linkert steuerte seinen Wagen in eine Parkbucht, hatte aber den
ganzen Platz fast für sich. Er zählte insgesamt drei Fahrzeuge. Davon war ein
orangefarbener VW-Bus mit der Aufschrift >Bergpark-Hotel< versehen und
gehörte zum Haus.


Im Nebel war nur andeutungsweise der Park zu sehen, der hier
hinten begann und sich in einer weiten Anlage ums ganze Haus zog, so daß es
aussah, als würde man von den Zimmern aus in einen riesigen Garten schauen.
Doch dies war nur zu genießen bei klarem Wetter, bei strahlend blauem Himmel.


Seinen kleinen Musterkoffer mit den Prospekten und Bestellscheinen
nahm Linkert vom Beifahrersitz und drückte dann die Tür ins Schloß.


Es gab für Linkert keinen Grund, einen besonderen Blick in das
Innere seines Wagens zu werfen. Er entfernte sich von ihm, ohne zu bemerken;
daß er in diesen Sekunden aufmerksam beobachtet wurde.


Hinten im großen Laderaum, wo nur die beiden Kartons mit den
Muster-Wäschestücken standen, war jedoch Raum genug, um einer ausgewachsenen
Person bequem Platz zu bieten. Dort in der Dunkelheit hinter den hohen
Schachteln regte es sich in dem Augenblick, als Horst Linkerts Schritte sich
Richtung Hoteleingang entfernten.


Die dunkle, massige Gestalt richtete sich auf.


Ein unförmiger Kopf schob sich langsam nach vorn und kräftige, aus
Schlamm geformte Hände stützten den Körper.


Der schreckliche Fahrgast, den der Vertreter vollkommen ahnungslos
befördert hatte, verhielt sich ruhig. Noch verhielt er sich ruhig .


Horst Linkert erreichte das geschwungene Vordach zum Eingang der Empfangshalle.
Das Dach wurde gestützt von vier grauen Säulen, um die im unteren Drittel ein
geriffeltes Relief lief.


Wie die stärksten, aber abgeschnittenen Äste eines Baumes
verbreiterte sich die Säule oben unter dem Dach, und es sah aus, als würde es
dadurch von einem versteinerten, abgesägten und entlaubten Wipfel gehalten.


Lautlos glitt die Tür nach beiden Seiten zurück, als sich ihr
Linkert bis auf zwei Schritte genähert hatte. Er passierte den Lichtstrahl
einer Fotozelle und ging in die weiträumige Empfangshalle, wo sich die
Rezeption befand.


Riesige Gummibäume und eine gepflegte, in Trögen und Töpfen
angepflanzte Vegetation lockerte die Strenge und Sachlichkeit der verglasten
Halle auf. Hinter der Rezeption saß eine junge Frau, deren Dienst vor einer
Stunde begonnen hatte.


Als Linkert auf sie zusteuerte, erhob sich die Empfangsdame,
begrüßte ihn mit einem Lächeln, sprach ihn mit seinem Namen an und ging zum
Schlüsselbord, um seinen Zimmerschlüssel abzuhängen.


Draußen klappte mit kurzem, trockenem Geräusch die Tür zum
Laderaum des Ford-Kombi, und ein unglaubliches Wesen rutschte schwerfällig nach
draußen. Die Gestalt konnte aus dem Atelier eines Bildhauers entwiche n sein.


Der ganze Körper war menschenähnlich, schien aus einer breiigen
Plastilinmasse zu bestehen, mit der ein Künstler grob die Formen einer
menschlichen Gestalt nachgebildet hatte. Dann von einem unseligen Geist zum
Leben erweckt, konnte sie sich aus freien Stücken bewegen, weil der Odem der
Hölle sie erfüllte.


Doch dem war nicht so .


Was sich hier im Schutz der Dunkelheit den mächtigen Säulen
zuwandte, war - eine lebende Leiche aus dem >Blutmoor<.


Das gespenstige Wesen erreichte unbemerkt und ungesehen die
vorderste Säule, blieb dahinter stehen und wandte seinen schlammigen Kopf in
Richtung der großen Glastür, hinter der die Halle hell erleuchtet war, so daß
es jede Einzelheit, die sich dort abspielte, registrieren konnte .


»Das wird dann wohl der letzte Abend in unserem Haus sein«, sagte
die Empfangsdame hinter der Rezeption. »Reisen Sie morgen besonders früh ab,
oder sind Sie wie immer zur gleichen Zeit im Frühstückszimmer?«


»So wie immer«, entgegnete Horst Linkert lächelnd. »Ich hab’s
nicht besonders eilig, hier wegzukommen. Und ob ich wirklich morgen fahre - wer
weiß? Vielleicht häng’ ich doch noch mal zwei oder drei Tage dran. Wenn ich die
Arbeit mit dem Vergnügen verbinden kann, bin ich der letzte, der davon Abstand
nimmt .«


Am Schlüsselbord fehlte damit der dritte Schlüssel. Die Moorleiche
draußen neben der Säule konnte die Nummer genau erkennen, die über dem leeren
Haken stand.


Es war 205.


Das 5. Zimmer in der zweiten Etage ...


Linkert benutzte nicht den Treppenaufgang, sondern den Lift.


Der Vertreter fühlte sich nach dem anstrengenden Arbeitstag und
der nicht minder ihm zusetzenden Situation in der >Rhönklause<
rechtschaffen müde. Er hatte nur einen Wunsch, so schnell wie möglich ins Bett
zu kommen und zu schlafen.


Der Aufzug setzte sich gerade nach oben in Bewegung, als draußen
von der breiten Auffahrt zum Parkplatz her Licht auftauchte. Ein Fahrzeug
näherte sich dem Hotel. Die plumpe, aus Schlamm bestehende Gestalt, bei der die
Sinnesorgane in dem kantigen Schädel nicht richtig ausgebildet waren, wirbelte
erstaunlich schnell herum. Die Moorleiche zögerte keine Sekunde in ihrer Handlungsweise.
Im Schatten lief sie mit klatschenden Füßen über den Plattenboden, suchte
Schutz hinter der anderen Säule, die im Kernschatten des Vordaches lag und
verschwand hinter dem ausladenden Stützpfeiler.


Es schien, als harre sie der Dinge, die da kommen sollten.


Der Wagen schob sich über die Auffahrt hinweg.


Für den Bruchteil eines Augenblicks streiften die Scheinwerfer die
Säulen, aber sie erfaßten nicht die unheimliche Gestalt, die dort ihr Versteck
gefunden hatte.


In dem Wagen, der ankam, saßen Jeff Hunter und Morna Ulbrandson,
die schwedische PSA-Agentin.


X-GIRL-C blickte Larrys Freund von der Seite her an und sagte:
»Vielen Dank für Ihre Mühe, Jeff! Es war nett von Ihnen, mich hierher zu
bringen .«


Er lächelte, stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete der
Kollegin von der anderen Seite die Tür.


Auch Morna stieg aus.


Sie wollte nach dem kleinen Handkoffer greifen, der auf dem
Rücksitz lag.


Doch das ließ Hunter nicht zu.


»Lassen Sie nur, Morna! Ich kümmere mich schon darum.«


»Aber es ist nicht nötig, daß Sie mich bis ins Hotel begleiten«,
erwiderte die Blondine. »Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch
nehmen .«


»Das tun Sie keineswegs. Ich bin froh, Ihnen auf diese Weise
behilflich sein zu können.«


Ihr Einwand half nichts.


Sie überquerten den Parkplatz und passierten den überdachten
Eingang. Die gläserne Tür öffnete sich lautlos und automatisch vor ihnen. Die
Empfangsdame erhob sich, als die beiden Besucher eintrafen. Erwartungsvoll
blickte sie ihnen entgegen.


»Ist es möglich, noch ein Zimmer für die Nacht zu bekommen?«
fragte Morna.


»Selbstverständlich. Ein Doppelzimmer?«


Der Blick der Empfangsdame ging auf den dunkelhaarigen Amerikaner.
Morna Ulbrandson schüttelte den Kopf. »Nein, bitte ein Einzelzimmer. Ich wurde
nur hierher gebracht. Mein Begleiter wird sich wieder verabschieden.«


X-GIRL-C beugte sich etwas nach vorn. »Ich hätte noch eine Bitte
...«


»Wenn es möglich ist, sie zu erfüllen, gern, gnädige Frau.«


»In diesem Haus logiert ein Gast, den ich gut kenne, der jedoch
nichts von meiner Anwesenheit weiß«, leitete Morna geschickt ihre Geschichte
ein. »Sein Name ist - Horst Linkert. Ich würde gern ein Zimmer in seiner Nähe
nehmen.«


»Herr Linkert hat die 205 in der zweiten Etage.


Im Moment können wir fast jeden Zimmerwunsch erfüllen. Ich hoffe,
auch Ihnen ... ja, es geht. Frei ist die 204. Wären Sie damit einverstanden?«


»Nun, besser könnte es ja gar nicht klappen«, freute Morna
Ulbrandson sich. »Er wird sich wundern, wenn ich plötzlich an seine Tür klopfe
und mich bei ihm anmelde .«


Morna trug ihre Personalien in einen Anmeldeschein und nahm ihren
Koffer entgegen, obwohl Jeff Hunter dagegen protestierte.


»Fahren Sie zurück, Jeff! Bei dem Nebel sind Sie lange genug
unterwegs. Möglicherweise wird Larry Sie schon erwarten. Und schließlich haben
Sie mit ihm noch einiges zu besprechen und nicht mit mir.«


Der dunkelhaarige Mann begleitete die Schwedin bis zum Lift, der
gerade oben in der zweiten Etage hielt.


»Aber ich hoffe doch, Morna, daß wir uns noch mal sehen, ehe Sie
abreisen?«


»Hoffen dürfen Sie, Jeff. Das geht mir oft genauso. Ob sich’s dann
allerdings verwirklichen läßt - das steht in den meisten Fällen in den Sternen.
Lassen wir uns überraschen.«


Jeff Hunter verabschiedete sich von ihr, als der Lift sich unten
befand und die Schwedin ihn betrat.


Eine halbe Minute später war Morna im Korridor der zweiten Etage,
während Jeff Hunter den Ausgang passierte.


Der Amerikaner beeilte sich, zu seinem geparkten Fahrzeug zu
kommen, weil die Luft hier oben empfindlich kalt war und er keinen Mantel trug.


Hunter wurde beobachtet. Das unglaubliche Wesen aus dem Sumpf
klebte wie eine Ausbuchtung hinter der massigen Säule und registrierte die
Stimmungen und Gefühle seiner Umgebung ganz genau. An der Tür zu seinem Wagen
blieb Hunter unerwartet stehen und warf einen Blick durch die Dunkelheit zu dem
hellerleuchteten Eingang des Hotels. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn.


Er konnte sich dieses Gefühl selbst nicht erklären.


Etwas Gespenstiges, Bedrohliches lag in der Luft. Der Mond über
dem Berggipfel war nur ein fahles, verwaschenes Licht ohne Kontur.


Es war eine Vollmondnacht .


Hunter klemmte sich hinter das Steuer des Autos, startete den
Motor und stieß dann langsam rückwärts.


Das Licht der abgeblendeten Scheinwerfer wanderte über den rauhen
Verputz der Fassade, streifte flüchtig die Säulen und lag dann auf dem Weg vor
ihm, den er fahren mußte.


Mit jedem Meter, den der Amerikaner sich vom Hotel entfernte,
fühlte er, daß er freier atmen konnte und daß es ihm besser ging.


Er hatte für dieses Erlebnis keine Erklärung und schalt sich im
stillen einen Narren, daß ihn das rätselhafte Geschehen und die Bemerkungen
zwischen Kunaritschew und Brent offensichtlich doch beeinflußten.


Hunter, der fühlte, daß er beobachtet wurde, wußte jedoch nichts
von seinem wirklichen Gegner, der in der Finsternis auf etwas ganz Bestimmtes
zu warten schien ...


Als das Fahrzeug aus dem Aufnahmebereich der Moorleiche
verschwunden war, löste sich die Gestalt aus der Dunkelheit und ging langsam an
der Hauswand entlang.


Auf der anderen Seite des im Finsternen liegenden Hotels wollte
sie sich offensichtlich über die neue Umgebung einen Eindruck verschaffen .
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Der Vertreter drückte gerade von innen die Tür ins Schloß.


Da hörte er die Stimme.


»Warum haben Sie mir nicht geholfen? Ich hatte mich so auf Sie
verlassen ... Sie hätten etwas tun können. Warum haben Sie so reagiert?«


Linkert erschauerte.


Die Stimme einer Frau! Eine Stimme, die er zu gut kannte und nie
mehr in seinem Leben vergessen würde. Sie gehörte der unbekannten Blondine, die
er am späten Abend mitten auf der nebligen Straße zur »Rhönklause« gesehen
hatte.


Alles in Linkert verkrampfte sich, und er merkte, wie sich seine
Nackenhaare stellten.


Litt er schon unter Bewußtseinsstörungen? Wurde er langsam
verrückt?


Wie Eiswasser floß das Blut durch seine Adern, als er langsam den
Kopf in jene Richtung wandte, aus der er die Stimme im dunklen Zimmer vernommen
hatte.


Plötzlich sah er die Gestalt.


Wie ein Gespenst zeichnete sie sich gegen das verhangene Fenster
ab, hinter dem ein blasses, fernes Licht spielte, das der Mond mühsam durch die
Nebelschwaden schickte.


Die Frau! Da war sie wieder .


Linkert schluckte, als plage ihn ein Kloß im Hals.


Erst jetzt wurde dem Mann bewußt, daß seine Rechte sich noch immer
auf halber Höhe befand und direkt über dem Lichtschalter schwebte, den er hatte
betätigen wollen.


Das tat er jetzt.


Hell flammte die Deckenleuchte auf.


Linkert hielt die Augen geöffnet, obwohl das Licht ihn im ersten
Moment blendete. Er hoffte, daß mit der Helligkeit die gespenstige
Spukerscheinung verschwand. Doch dem war nicht so. Die schöne Unbekannte stand
noch immer neben dem niedrigen Tisch, direkt hinter dem Sessel und berührte mit
ihrem Rücken den dichten, weich fließenden Vorhang, der vor das Fenster gezogen
war.


»Was wollen Sie von mir?« raunte Linkert mit belegter Stimme. »Wer
sind Sie?«


»Ich bin Barbara ... ich hab’s Ihnen doch schon gesagt ... Barbara
Valent ... ich wurde ermordet! Im >Blutmoor< ...


Sie hätten mir helfen können. Sie waren so nahe ... warum sind Sie
nicht gekommen? Warum?«


Die Stimme klang vorwurfsvoll und traurig.


Linkert nagte an seiner Unterlippe und merkte nicht, wie scharf
und fest er mit seinen Zähnen zubiß. Ein Blutstropfen quoll hervor.


»Aber . ich wußte doch nicht . mein Gott . ich begreif das alles
nicht .«, hörte er sich sprechen.


Seine eigene Stimme klang ihm fremd und unheimlich.


»Sie waren für mich erreichbar ...«


»Aber wenn Sie tot sind - wieso können Sie sich mir jetzt noch
zeigen?«


»Alle Menschen erleben diesen Zustand nach Eintritt des Todes mehr
oder weniger intensiv. Einige jedoch so stark, daß sie in der Lage sind, mit
ihrem vom Körper losgelösten Geist nochmal in ätherischer Substanz ihren
früheren Leib entstehen zu lassen, so daß diejenigen ihn erkennen, denen er zu
Lebzeiten vertraut gewesen ist. Wären Sie doch gekommen ... Oh, wären Sie doch
gekommen ...«, sagte Barbara Valent mehrere Male.


»Was ist Ihnen geschehen? Was ist im Moor passiert?«


Linkert faßte sich. Er kam sich ein bißchen verrückt vor bei dem
Gedanken, daß er mit dem Geist einer Verstorbenen sprach, aber in der heutigen
Zeit passierten ja die tollsten Dinge.


Er starrte auf die Erscheinung. Barbara Valents Körper war
wirklich nicht kompakt. Durch ihn hindurch konnte er die Muster der Tapete und
das Gewebe des Vorhangs erkennen.


Die halb durchsichtige Gestalt kam um den Sessel herum und näherte
sich dem Mann. Linkerts Augen weiteten sich. Das war mehr, als er vertrug.
Seine Nerven machten nicht mehr mit, als die Fremde plötzlich beide Hände nach
ihm ausstreckte. Er befürchtete, von ihr berührt zu werden.


Eigenartigerweise hatte er vor dieser Berührung Angst wie vor der
Pest, ohne es sich erklären zu können. »Verschwinden Sie! Um Himmels willen -
verschwinden Sie aus meinem Leben!«


»Ich muß Ihnen noch etwas sagen. Es ist wichtig für Sie ...«


Die Gestalt war dicht vor ihm.


Was sie ihm zu sagen hatte, interessierte ihn nicht mehr.


Er warf sich herum, schleuderte den Handkoffer nach ihr, riß
kurzerhand die Tür auf und eilte nach draußen auf den Gang.


Im gleichen Augenblick näherte sich eine attraktive, blonde Frau
mit nixengrünen Augen von der Tür des Nebenzimmers und blickte erstaunt auf
Linkert, der glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


»Sehe ich recht?« fragte er atemlos. »Sie hier - in diesem Hotel?
Haben wir uns nicht erst vorhin in der >Rhönklause< gesehen? Sie saßen
doch am Nebentisch bei den beiden Herren von dieser parapsychologischen
Institution, nicht wahr?«


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C nickte. Lächelnd kam sie auf ihn
zu. »Sie sind etwas außer Atem. Ist es Ihre Angewohnheit, abends vor dem
Schlafen noch ein intensives Fitneß-Training zu betreiben, daß Ihnen die Puste
ausgeht?« fragte sie scherzhaft.


Linkert winkte schnell ab.


»Nein, nein! Es ist nichts. Mir ist nur eingefallen, daß ich etwas
- vergessen hatte«, ließ er sich schnell eine passende Ausrede einfallen, ohne
zu registrieren, daß Morna seine Lüge sofort durchschaute. »Ich wollte schnell
noch mal zu meinem Wagen, um es zu holen. Aber das erübrigt sich nun .«


Man spürte ihm förmlich die Erleichterung an, daß er jemand traf,
den er kannte und mit dem er sprechen konnte.


»Erübrigt?« wunderte sich Morna. »Wieso denn?«


»Im Moment jedenfalls«, sagte Linkert loyal. Er schüttelte das
Grauen, das seine Gesichtszüge noch kennzeichnete und ihm gar nicht bewußt
geworden war, ab wie ein Hund den Regen vom Fell. »Jetzt, da ich Sie getroffen
habe, möchte ich Sie gern zu einem Drink an der Bar einladen. Die ist noch
geöffnet. Machen Sie mir die Freude?«


Er ahnte nicht, daß er damit Mornas Wünschen entgegenkam.


Alles ging glatter, als sie sich hatte träumen lassen.


»Können Sie Gedanken lesen?« fragte sie ihn lächelnd.


»Warum? Haben Sie etwa auch vor .«


»Genau. Ein kleiner Schlaftrunk kann nie etwas schaden. Und hier
in diesem herrlichen Haus muß auch die Bar entsprechend sein. Sie wollte ich
mir eben mal ansehen .«


Die hübsche Schwedin kam auf den Vertreter zu und deutete auf
dessen Zimmertür.


»Ich nehme an, Sie sind nicht allein?«


»Wie kommen Sie denn darauf?« fragte Linkert verwundert.


»Als ich mein Zimmer verließ, kam es mir so vor, als ob ich
Stimmen hinter dieser Tür hörte.«


»Stimmen? Aber das ist ausgeschlossen. Außer mir befand sich
niemand im Zimmer. Ah - jetzt weiß ich, was Sie meinen«, tat er überrascht.
»Das Radiogerät . ich hatte kurz das Radiogerät eingeschaltet. Das wird’s wohl
gewesen sein, was Sie hören. Eine - Frau hat gerade gesprochen .«


Morna Ulbrandson nickte, als er das zu ihr sagte. »Also habe ich
mich doch nicht getäuscht«, lachte sie.


Sie gingen nach unten. In der Bar hielten sich einige Gäste auf.
Der Raum war in dunkles Licht getaucht, und die gemütlichen Ecken mit den
Kerzenlichtern luden zum Verweilen ein. Aus verborgenen Lautsprechern klang
leise Musik. Ein Blues .


Morna Ulbrandson saß mit Horst Linkert am Tisch, und es kam ihr
vor, als würden sie sich schon eine Zeitlang kennen und wären sich heute abend
nicht zum ersten Mal begegnet. Linkert war ein charmanter Plauderer. Es war
angenehm, ihm zuzuhören.


Er bestellte ausgefallene Drinks und trank verhältnismäßig
schnell.


Er hatte Sorgen. Irgend etwas bedrückte ihn, und mit jedem Glas,
das er leerte, wurde seine Scheu, darüber zu schweigen, geringer.


Schließlich berichtete er von seinem Erlebnis im Zimmer.


Während er versuchte, das Gespräch, so gut es ging, wörtlich
wiederzugeben, spielte sich draußen vor dem Hotel etwas ab, das allen, die sich
in ihren Zimmern befanden oder in der Bar saßen, entging - nur der charmanten
Dame in der Rezeption nicht.


Sie hörte das Geräusch.


Es war ein kurzes, helles Klingen, als ob jemand einen Stein gegen
ein Fenster geworfen hätte.


Im ersten Moment beachtete sie es nicht.


Dann trat das Geräusch zum zweiten und gar zum dritten Mal auf, so
daß sie plötzlich erstaunt den Kopf hob. Tatsächlich!


In diesem Augenblick flog etwas gegen die große Scheibe rechts im
Korridor. Es war ein feuchter Erdklumpen, der dort haften blieb.


Da war doch jemand vor dem Hotel, der die Scheiben als Zielscheibe
benützte.


»Man soll es nicht für möglich halten!« entrann es der
kastanienbraunen Schönheit. Resolut erhob sie sich und durchquerte
kopfschüttelnd die Halle. Sie wollte sehen, was los war, hielt sich ganz rechts
und entfernte sich von der Mitte der Halle. Das hatte zur Folge, daß sie den
Eingang für eine Minute nicht mehr im Auge behielt.


Dort bewegte sich ein Schatten, als die Frau weit genug in den
nach rechts mündenden Korridor gegangen war.


Das Monster war da!


Das Geschöpf aus dem Moor, das ein bestimmtes Ziel zu verfolgen
schien, durchquerte mit weit ausholenden Schritten die Empfangshalle, erreichte
den Lift und verschwand darin, als die junge Frau noch am entgegengesetzten
Fenster nach draußen starrte in der Erwartung, einen betrunkenen oder
übermütigen Gast zu entdecken.


Doch da war nichts. Die ausgedehnte, steinerne Terrasse war
menschenleer.


Kopfschüttelnd löste die Frau sich schließlich wieder von dem
Fenster, verließ das Hotel und ging um das Gebäude herum.


Sie suchte die nähere Umgebung ab, löste den angetrockneten
Schmutz von der Scheibe und wirkte verärgert und ratlos zugleich.


Sie beeilte sich, wieder in das Hotel zurückzukehren und war froh,
als sich die gläserne Tür hinter ihr schloß.


Sie nahm ihren Platz hinter dem Tresen wieder ein, griff den
Telefonhörer und wählte eine Nummer.


»Tut mir leid, Andreas, daß ich Sie belästigen muß«, sagte sie zu
dem Hausmeister. »Aber irgend etwas stimmt hier nicht.


Da scheint einer ums Hotel zu schleichen. Er hat schon
verschiedene Male Steine gegen eine Scheibe geworfen. Sehen Sie doch bitte mal
nach dem Rechten .«


Damit legte sie wieder auf.


Sie hörte den Lift rauschen.


Irgendein Gast holte den Aufzug nach oben, so jedenfalls glaubte
sie.


In Wirklichkeit war es die unheimliche Moorleiche, die zur zweiten
Etage fuhr.


Zimmer 205 ... so hatte es jener teuflische Geist behalten. In
diesem Zimmer logierte Horst Linkert.


Die Tür zum Aufzug glitt zurück.


Die unförmige, schlaffe Gestalt löste sich aus dem Fahrkorb,
wandte den Kopf nach links, dann nach rechts und setzte seinen plumpen Fuß auf
den Teppich, der den langen Korridor bedeckte. Das Ungeheuer steuerte direkt
auf die Tür mit dem Schild »205« zu.


Die breite, unförmige Hand legte sich auf die Klinke und drückte
sie schwer und langsam herab.


Die Tür ließ sich öffnen .


In seinem Schreck vorhin hatte Horst Linkert vergessen, die
Schlüssel abzuziehen, die er automatisch beim Eintreten von innen ins Schloß
gesteckt hatte.


Der Raum hinter der Tür war dunkel.


Die Aufmerksamkeit des Moorungeheuers galt dem in der Ecke
stehenden Bett.


Es war leer.


Der Benutzer des Zimmers hatte sich noch nicht schlafen gelegt.


Das furchteinflößende Geschöpf betrat den Raum und drückte die Tür
hinter sich ins Schloß.


Wie ein schwarzer, zu Materie gewordener Schatten bewegte der
Unförmige sich quer durch den Raum und schien sich selbst im Dunkel
hervorragend zurechtzufinden.


Er stieß nirgends an, obwohl sein Kopf Richtung Fenster gerichtet
war, als wolle er sich informieren, ob es auch wirklich geschlossen war.


Er zog den Vorhang zur Seite und drückte den Griff zur Balkontür
in die Höhe, so daß sie aufsprang.


Kalte, feuchte Nachtluft wehte in den hochtemperierten Raum. Ein
schmaler Balkon lief um die gesamte Hauswand und wurde zwischen den einzelnen
Apartments nur durch ein Gittergeflecht, das mit farbigem, geriffeltem Glas
versehen war, abgeteilt.


Es schien, als wolle sich das Monster aus dem Moor auch darüber
genaue Informationen holen, wie um seinen Rückzug zu sichern .


Der unheimliche Eindringling ordnete alles wieder so, wie er es
angetroffen hatte, und verbarg sich dann in der Ecke neben Schrank und Wand, um
die Rückkehr des Gastes abzuwarten, dessen Leben er auszulöschen gedachte .


 


●


 


Gellende, markerschütternde Schreie hallten durch Nacht und Nebel.


»So warten Sie doch! Hallo - Mister Brent«, rief einer der beiden
Beamten hinter XRAY-3 her. »Laufen Sie doch nicht so! Wir verlieren uns ja aus
den Augen.«


Der PSA-Agent verhielt im Schritt.


Die beiden Uniformierten tauchten gleich darauf neben ihm auf.


»Hier kann man nicht einfach so losstürmen«, machte der ältere
Polizist sich bemerkbar.


»Sie nutzen weder jener Frau, die offensichtlich Hilfe braucht,
noch sich selbst. Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen, aber unser Vorgehen muß
überlegt sein .«


Sie erreichten den Eingang des umzäunten Moores, und die eiserne
Drehtür bewegte sich knirschend in ihrem rostigen Lager, als einer nach dem
anderen von ihnen sie benutzte.


»Hiiilllfffeeel Hiiilllfffeeel« tönte es noch immer im Moor.


Den drei Männern kam es so vor, als befände sich die Stimme in
ihrer Nähe.


Doch die Akustik täuschte.


Die Polizisten hatten ihre Handlampen eingeschaltet. Auch Larry
Brents Taschenlampe brannte.


Bei Licht nahmen sie schließlich den etwa einen Meter breiten Bohlenpfad
wahr, der sich durch die Moorlandschaft schlängelte.


Er begann etwa fünfzig Meter hinter dem Eingang.


Hier war der Boden noch fest und das Gras niedergetrampelt von den
Füßen der Besucher, die Tag für Tag Spaziergänge durch diese unverändert natürliche
Landschaft machten.


»Hallo?!« rief der PSA-Agent in den Nebel. »Können Sie uns hören?
Hallo!«


»Hiiilllfffeeel« tönte es als Antwort zurück.


Sonst erfolgte keine Reaktion auf seine Worte. Die Todesschreie
hallten durch die Nacht, und den Männern liefen eisige Schauer über den Rücken.


Die drei Besucher des Moores ließen die Lampen kreisen.


Die grellen Lichtstrahlen tauchten ein in den wallenden Nebel - wurden
von ihm aber geschluckt.


Es war kaum möglich, die mehr als zehn Meter entfernt stehenden
Bäume zu erkennen.


Dunkel und plump ragten die kräftigen Stämme links und rechts
neben dem hölzernen Pfad auf. Die Wipfel über ihnen verzweigten sich, so daß
sie ein regelrechtes Dach über den drei Menschen bildeten. Es folgte ein Stück
Wald, das eine Länge von etwa zweihundert Metern hatte. Larry und seine
Begleiter meinten, Stunden unterwegs zu sein, ehe sie das mitten im Moor
befindliche Waldstück durchquert hatten.


Die Stimme der Fremden, die unverändert schrie, hallte in ihren
Ohren. Larrys Augen brannten. Er starrte in die Finsternis und hätte tausend
Augen gleichzeitig haben müssen, um dieses ausgedehnte Moorgebiet zu
kontrollieren.


»Unser ganzes Vorhaben ist Wahnsinn«, knurrte der junge,
dunkelhaarige Mann, der im Eilschritt Larry folgte. »Das Moor ist zu groß. Ehe
wir da sind, wo jemand unsere Hilfe braucht, ist es wahrscheinlich schon zu
spät. Und dann ist nicht mal sicher, ob wir überhaupt die Stelle finden .«


Larry nickte. Sein Begleiter sprach ihm aus dem Herzen. Auch er
hatte das gleiche Gefühl.


Trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf.


In das Knarren der Bohlen, das ihre Schritte verursachten und den
markerschütternden Todesschrei, der nicht enden wollte, mischte sich das
Gurgeln und Blubbern aus den Tümpeln, die sich links und rechts ausbreiteten
und deren Tiefe niemand ermaß.


Das Geräusch verstärkte sich, als der hölzerne Pfad unter ihren
Füßen einen scharfen Knick nach rechts machte und Larry Brent beinahe geradeaus
weitergegangen und damit in den Sumpf getreten wäre.


Wie vor einer unsichtbaren Mauer prallte er zurück.


Neben ihm tauchte der junge Polizist auf, hinter ihm stand der
Fahrer.


»Verdammt«, murmelte der Mann. »Das hätte leicht ins Auge gehen
können. Ich verstehe das alles nicht«, stieß er hervor, den Lichtstrahl seiner
Lampe über das Moor führend. »Wer soll sich jetzt in dieser gottverlassenen
Gegend noch befinden? Kein vernünftiger Mensch ist noch hier .«


»Denken Sie an das, was ich Ihnen erzählt habe«, murmelte X-RAY-3.


»Auch das klang recht unvernünftig und entsprach doch der vollen
Wahrheit. Alles, was im Leben so geschieht und was Ihnen und auch mir Arbeit
macht, entspringt unvernünftigen Quellen.«


»Wie sollen wir das verstehen?« sah der junge Dunkelhaarige ihn
an. »Ihnen - Arbeit macht?«


»Ich erklär’s Ihnen später. Wenn wir hier noch lebend rauskommen
.«


»Das gibt’s doch nicht!« entfuhr es plötzlich dem jungen Beamten
an Larrys Seite. Der Mann starrte mit bleichem, schmalem Gesicht an dem
PSA-Agenten vorbei.


»Gerd ...« flüsterte er seinem Kollegen zu. »Kneif mich doch mal
in den Arm, damit ich merke, daß ich wach bin .«


Brent folgte dem Blick des jungen Polizeibeamten.


Da glaubte auch er, der Boden würde ihm unter den Füßen
weggerissen.


»Das Licht! Es sieht aus, als ob sich dort drüben ein schwach
beleuchtetes Fenster befände . «, kam es über die blutleeren Lippen des jungen
Beamten.


»Es ist ein Fenster.« Für Larry gab es nicht den geringsten
Zweifel. Keiner von ihnen sagte mehr ein Wort.


Sie wußten alle: Was sie sahen, war eigentlich unmöglich.


Hier in der näheren Umgebung konnte es überhaupt kein Haus geben.
Und doch nahmen sie verschwommen und kaum registrierbar die Konturen eines
Gebäudes im Nebel wahr, das unter dem bleichen, durch Nebelschichten sickernden
Mondlicht unwirklich und in höchstem Maß phantastisch wirkte.


Sie gingen vorsichtig einige Schritte weiter, und im hellen Licht
aller drei Lampen kamen sie dem Haus im Nebel näher.


Es war düster, bis auf ein Fenster waren alle anderen
unbeleuchtet.


»Hiiilllfffeee!«


Schrill hallte der Todesschrei durch die Nacht und schmerzte in
den Ohren der drei Männer.


»Die Schreie - kommen aus dem Haus«, murmelte Larry Brent.


»Das Haus . das Moorgasthaus«, sagte der Polizist neben ihm. »Das
gibt’s doch gar nicht mehr.


Verdammt noch mal - das haben die doch schon Anfang des
Jahrhunderts abgerissen .«


 


●


 


In der gleichen Minute - rund zwanzig Kilometer vom Blutmoor
entfernt - im Polizeirevier von Bischofsheim, wurde über den Fernschreiber eine
Meldung abgesetzt: »Betrifft dunkelblauen Audi 100 GL mit dem Kennzeichen F-QZ
3091.


Das vorbezeichnete Fahrzeug ist unter dem Namen Herbert Hosker in
Frankfurt gemeldet. Hosker befindet sich zur Zeit nach Auskunft seiner
Angehörigen auf Urlaub im hiesigen Raum. Er hatte versprochen, heute gegen 18
Uhr zu Hause anzurufen. Dieser Anruf ist seit fünf Stunden überfällig.


Die Familie Hosker fürchtet, daß eventuell ein Unfall passiert
ist. Unter dem zuvor genannten Kennzeichen wurde jedoch kein Unfall
registriert. Hosker befand sich in Begleitung einer Freundin, Barbara Valent.


Das Paar logiert im >Bergpark-Hotel<. Ein Anruf dort hat
ergeben, daß das Paar zur Stunde noch nicht zurückgekommen ist. Nach Auskunft
der Angehörigen Hoskers wollte er vermutlich heute nachmittag die Höhenstraße
benutzen und sich das Moor ansehen. Wir bitten um Ihre Mitarbeit. Die Familie
hat Vermißtenanzeige gestellt .«


Der Beamte lief zu seinem Tisch, wählte eine Nummer und rief den
Streifenwagen 3 direkt an ...


Im Fahrzeug auf dem Parkplatz im Nebel in unmittelbarer Nähe des
Moores war das Funkgerät eingeschaltet.


»Revier an Einsatzwagen 3. Hallo Wagen Nummer 3 - bitte melden .«


Im Polizeirevier wartete man auf eine Antwort der Kollegen. Die
erfolgte jedoch nicht. »Hallo - Nummer 3! Bitte melden ... bitte melden .«


Der Anrufer zuckte die Achseln.


»Da muß doch einiges los sein, daß beide aus dem Wagen sind«,
sagte der Polizeihauptmeister zu seinem Kollegen, der sich im Raum befand.


Der Beamte nahm sich vor, innerhalb von zwanzig Minuten - sollte
sich dann noch immer niemand gemeldet haben - einen anderen Streifenwagen
loszuschicken.
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Sie liefen schnell zu dem düsteren Haus, das im wahrsten Sinne des
Wortes wie eine Spukerscheinung im Moor wirkte.


Es war ein alter, klobiger Kasten, der Larry entfernt an eine zu
schmal und zu hoch geratene Fabrik erinnerte.


Der Wind pfiff durch die Fensterlöcher und um den Kamin.


Larrys Blick galt dem unruhigen, schwachen Licht im zweiten Stock
des dreigeschossigen Hauses.


Die Schreie waren in ein klagendes Wimmern übergegangen, es hörte
sich an, als ob jemand seine letzte Stunde erlebte.


Larry war seinen Begleitern um drei Schritte voraus.


Gerd, der Polizeibeamte mit den graumelierten Schläfen, bildete
das Schlußlicht auf dem Pfad, der unter ihren Füßen ächzte.


Der Untergrund war glitschig, und das wurde dem Mann zum
Verhängnis.


Er kam ins Rutschen.


Der Länge nach schlug er nach hinten, geriet dabei mit dem
Oberkörper über den Holzrand des Pfades und schrie gellend auf. Sein Kollege
und Larry Brent wirbelten wie von Taranteln gestochen herum. Der tückische
Schlamm begann einen halben Meter neben dem Pfad, der dort schräg abfiel und in
einer großen Mulde, die wie ein Bombenkrater aussah, mündete.


Rücklings stürzte der Beamte in den Brei und wurde festgesaugt,
als würden unsichtbare Hände ihn halten.


Der junge Polizist und Larry Brent waren im nächsten Moment bei
dem Mann und packten das zu versinken drohende Opfer. Larry reichte weit nach
vorn, um des Oberkörpers habhaft zu werden.


»Nicht bewegen!« brüllte X-RAY-3.


»Helft mir! So helft mir doch ...«, schrie der Mann, von
Todesangst erfüllt.


»Keine Angst, Gerd! Wir werden’s schon schaffen«, meinte sein
Kollege. Seine Stimme klang belegt, und der kalte Schweiß stand ihm auf der
Stirn. Sie zogen an beiden Beinen. Zentimeter für Zentimeter entrissen sie dem
Moor das Opfer.


Mit dem Oberkörper war er fast völlig in der zähen, schmatzenden
Erde versunken und hielt mühsam mit letzter Kraft seinen Kopf aufrecht, damit
nicht auch der noch untertauchte.


Mit weit aufgerissenen, fiebrig glänzenden Augen aus
leichenblassem Gesicht starrte der Mann auf seine beiden Retter, die sich
ernsthaft mühten.


»Gleich haben wir’s«, murmelte Larry Brent.


Da schlug das Schicksal auf eine Weise zu, wie sie es nicht
erwarteten.


Unmittelbar hinter dem Mann, den sie aus dem Moor zogen, stieg
eine dicke, breiige Blase auf, die knallend zerplatzte. Langsam schob sich ein
massiger, schlammiger Körper nach, der entfernte Ähnlichkeit mit einem
menschlichen Leib hatte.


Schultern, Oberarme, Brust, Kopf .


Die Schlammarme des Moormenschen kamen in die Höhe.


Ehe der junge Polizist und Larry Brent sich versahen, klatschten
die breiten, ausladenden Hände der Gestalt aus dem Moor auf die Schultern des
Mannes, der gerettet werden sollte. Mit scharfem, kräftigem Ruck stieß das
Monster sein Opfer mit dem Kopf zuerst in den hochspritzenden Schlamm ...
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Iwan Kunaritschew hielt sich in seinem Zimmer auf.


Zwischen den Lippen steckte eine seiner die Luft verpestenden
Selbstgedrehten, die auch hartgesottene Raucher in die Knie zwangen.


Im Gasthaus war es völlig still.


Alle Lichter - auch das bernsteinfarbene vor dem Eingang - war
erloschen.


Wenn Iwan den Kopf aus dem Fenster streckte, konnte er an der
Seitenwand entlangsehen und die Konturen der beiden noch untenstehenden
Fahrzeuge wahrnehmen. Das eine war ein Opel Caravan, das andere ein Mini-Cooper.
Beide gehörten den Gesslers. Iwan fühlte sich keineswegs müde.


Er wollte noch eine Viertelstunde verstreichen lassen und sich
dann etwas im Haus umsehen. Im Zimmer unter ihm rumorte es. Dieser Teil des
Hauses wurde von der Gessler-Familie benutzt.


»Und es ist deine Schuld ... ganz allein deine Schuld«, hörte er
plötzlich eine helle, aufgeregte Stimme.


Er wußte genau, wer sprach. Es war Petra Gessler.


Im Raum knallte eine Tür zu. Unwillkürlich verengten sich die
Augen des Russen. In der Wohnung darunter kam es zu einem heftigen Wortwechsel.


»Du hattest es in deiner Hand! Doch du denkst überhaupt nicht
daran, irgend etwas zu verändern. Du läßt uns lieber alle vor die Hunde gehen
.«


Petra Gessler machte ihrem Herzen Luft.


Jedes Wort war deutlich zu verstehen. Das Fenster unter Kunaritschew
stand offen.


»Petra, zähme deine Worte!«


»Nein, das tu’ ich nicht!


Diesmal nicht! Ich kann nicht mehr . verstehst du denn nicht,
Vater . ich bin einfach am Ende. Der Gedanke, daß sich nie etwas ändern soll,
macht mich fertig.«


Lautes Schluchzen drang zu dem PSA-Agenten empor.


»Du bist eine Gessler! Du trägst diesen Namen bis in deine letzten
Tage.


Also mußt du erdulden, was vor drei Generationen begann. Daran ist
nichts zu ändern ...« Die Stimme des Wirts klang hart und gefühllos. »Du bist
älter als Martin. Bei dir hat die Erkenntnis und das Wissen um die Dinge eher
angefangen. Bei Martin begann der erste >Anfall< - wenn ich’s mal so
bezeichnen darf - an diesem Abend. Und dann zu diesem ungeschickten Zeitpunkt, zwischen
all den Gästen .«


»Irgendwann mußte ja so was mal passieren.«


Man hörte Petra Gesslers Stimme an, daß sie triumphierte.


»Sag das nicht, Petra! Mach nicht alles noch schlimmer, als es
schon ist.«


»Schlimmer? Vater - was kann noch schlimmer werden?«


»Der Tod! Vergiß ihn nicht .«


»Ich muß dir etwas sagen, Vater. Das wußtest du bisher noch nicht.
Der >Anfall<, wie du ihn vorhin bezeichnet hast, bei Martin, hat sich
schon mal abgespielt.


Ich habe Martin ins Gespräch gezogen .«


»Petra!« Die Stimme des Wirts klang erregter als zuvor.


»Es gibt Situationen, da kann man ein Geheimnis nicht länger
verschweigen. Martin fühlte, daß er anders war als die Jungen seines Alter.
Schon mit sechzehn, siebzehn Jahren zog er mich in sein Vertrauen. Er hätte so
merkwürdige Träume, sagte er. Träume, die ihm vorkämen wie die Wirklichkeit. Er
sah sich dann in seltsam düsteren und bedrohlichen Landschaften und wurde von
geheimnisvollen Wesen angegriffen und verfolgt.


Oft wachte er nachts schweißgebadet auf und konnte sich dann gar nicht
mehr beruhigen.«


»Was hast du ihm dann erzählt?«


»Ich habe ihm gesagt, was ich wußte, was ich selbst erkannt hatte
oder was du mir erzählt hattest.«


»Sag, daß du lügst!«


»Ich lüge nicht, Vater! Es ist die volle Wahrheit. Ich habe es
ganz bewußt getan.«


»Aber das ist verkehrt. Martin hätte es von allein spüren müssen
.«


»Er hat es gespürt, Vater.« Petra Gesslers Stimme klang jetzt
fest. »Und da, wo Hoffnungslosigkeit ist - kann vielleicht Hoffnung werden,
wenn es einem endlich gelingt, sich von eingefahrenen Bahnen zu lösen. Nichts
ist schlimmer als die Gewohnheit.«


»Aber die eingefahrenen Bahnen müssen eingehalten werden. So hat
es Hermann Peter Gessler bestimmt .«


»Hermann Peter Gessler!


Wenn ich diesen Namen schon höre, Vater . da kommt mir die Galle
hoch. Er hat den Fluch über die Familie gebracht, und Martin wird es
hoffentlich gelingen abzustreifen, was ursprünglich für sieben Generationen
vorgesehen war. Ich kann dich nicht verstehen, Vater! Warum hast du’s nie
versucht?«


»Es ist nicht möglich, dem Fluch entgegenzuwirken.


Was mein Großvater begann, wird sich über sieben Gessler-
Generationen fortsetzen. Und Martin soll keinen Unsinn machen. Diese Nacht und
die nächste noch - dann nimmt der Mond ab und die Tage der Moorgeister sind
vorbei. Dann werden sie wieder in ihrem feuchten, licht- und luftlosen Grab
ruhen .«


»Bis zu einem stillen, kühlen Herbsttag, der ebenfalls eine
Vollmondnacht ist«, stieß Petra Gessler hervor. »Und dann wird es wieder
losgehen, im nächsten Jahr. Es wird wieder eine solche Nacht geben, und es
werden wieder die Todesschreie aus dem Blutmoor in meinen Ohren gellen, daß ich
dem Wahnsinn anheim zu fallen glaube. Aber das kann kein Mensch ertragen, nicht
mehr als ein einziges Mal. Und Martin steht an der Grenze zum Wahnsinn, wenn
er’s noch mal hören muß, so stark, so intensiv wie heute abend, als er sich
entschloß, einfach davonzulaufen und seinen Versuch zu machen .«


Anton Gessler erlitt förmlich einen Tobsuchtsanfall und gab seiner
Tochter zu verstehen, daß er Martins Eigenbrötlerei nicht dulde und alles
daransetzen werde, dem entgegenzuwirken.


»Und wenn ich ihn töten muß!«


Diese furchtbare Drohung hing wie ein Damoklesschwert im Raum.


Petra Gessler schrie, fuhr ihren Vater an, ihre Stimme überschlug
sich, und sie gab zu verstehen, daß sie ebenfalls nicht länger in diesem
Irrenhaus bleiben und die Konsequenzen aus den furchtbaren Ereignissen ziehen
werde.


»Das kannst du nicht«, brüllte Anton Gessler. »Du kannst dich
nicht aus dem Netz befreien, in dem wir alle hängen. Nur eine einzige Person in
diesem Haus ist praktisch unangreifbar. Das ist deine Mutter. Sie ist keine
wirkliche Gessler, sondern trägt nur den Namen. Ihr aber habt mein Blut in
euren Adern und damit das Blut meines Vaters und meines Großvaters! Der Stimme
dieses Blutes könnt ihr euch nicht entziehen und werden sich auch eure Kinder
und Kindeskinder noch beugen müssen.«


»Niemals!«


Irgend etwas im Zimmer stürzte um. Entweder war es ein Tisch oder
ein Stuhl.


»Laß mich los, Vater!« schrie die Wirtstochter gellend.


»Brüll nicht so! Hier ist doch niemand, der dich hört .«


Ihr Vater benahm sich ihr gegenüber wie ein Fremder. Schlimmer als
das - wie ein Feind .


»Du sagst mir alles . hat Martin wirklich vor, etwas in der Höhle
zu unternehmen?« Anton Gesslers Stimme hatte nichts Menschliches mehr an sich.
Er schien überhaupt nicht mehr zu wissen, was er tat, was er sagte.


»Er ist in die Höhle gefahren, ja. Hoffentlich war es nicht schon
zu spät, als er sich entschied, es zu tun. Er hat es richtig gemacht. Er setzt
alles daran, den Fluch der Moorleichen abzustreifen«, stammelte Petra Gessler.


»Er wird es nicht wagen ... ich sag dir’s, er wird es nicht
wagen!« Anton Gessler lachte auf eine schaurige Weise, daß es durch das ganze
Haus hallte. »Und du bleibst hier. Ich werde mich auf den Weg machen .«


Unten im Zimmer begann Petra zu schreien. Da zögerte Iwan
Kunaritschew nicht länger.


Er sprang auf die Fensterbank und kletterte an der groben Fassade
einen Stock tiefer. Von der Seite her bereitete es dem gelenkigen, kräftigen
Russen keine Schwierigkeiten, auf die Balkonbrüstung zu kommen und von da aus
auf den Balkon.


Die beiden Fenster waren geklappt, die Balkontür selbst
verschlossen. Iwan konnte aus der Dunkelheit einen Blick in das hell
erleuchtete Zimmer werfen.


Große, farbige Poster hingen an den Wänden, die Popkünstler und
phantastische Landschaften zeigten, zu den bunten, einfachen Möbeln gesellte
sich eine kleine Stereoanlage, ein Stoß mit Schallplatten und ein tragbares
Fernsehgerät.


Das Zimmer sah genauso aus, wie man das von einem jungen Mädchen
erwartete.


In Kunaritschews Blickfeld stand ein hellblau angestrichenes
Eisenbett, auf dem Petra Gessler lag.


Ihr Vater hatte ihr einen Knebel in den Mund geschoben, sie an
Händen und Füßen ans Bett gefesselt und lief - für sein Gewicht erstaunlich
schnell - gerade zur Tür, löschte das Licht und verschwand auf den Gang. Von
draußen drehte sich der Schlüssel im Schloß, dann waren polternde Schritte zu
hören. Anton Gessler ging über die Treppe nach unten.


Kunaritschews Rechte glitt in den offenen Fensterspalt, ertastete
den Griff und drückte ihn nach oben.


Petra Gessler sah den kräftigen Mann einsteigen, doch sie konnte
nicht schreien.


»Haben Sie keine Angst«, sagte er leise. Gleichzeitig nahm er den
Knebel aus ihrem Mund, und löste blitzschnell die Fesseln.


Kunaritschew brauchte nicht viel zu erklären. Daß dieser Mann kein
Einbrecher war, erkannte Petra Gessler.


»Ich habe alles gehört. Das ist ja furchtbar ...«, murmelte X-
RAY-7.


»Lassen Sie ihn nicht wegfahren ... lassen Sie ihn um Himmels
willen nicht wegfahren!« Petra Gesslers Stimme war nur noch ein Hauch.


»Was wissen Sie, Petra? Ich habe einiges am Fenster gehört und
wurde gegen meinen Willen zum Lauscher. Sie und Ihr Vater haben laut genug
gestritten.«


»Ich hatte vergessen, daß Sie noch im Haus sind . Aber vielleicht
ist es ganz gut so. Vater fühlte sich so sicher. Er wird uns alle zugrunde
richten, ohne mit der Wimper zu zucken. Es ist schon so viel Unheil geschehen.«


»Welches Unheil?«


»Mord . ich habe heute abend gehört, daß zwei Menschen starben.
Ich hörte ihre Todesschreie aus dem Blutmoor .«


»Wie konnten Sie die Schreie hören, wenn Sie so weit entfernt
waren?«


»Das ist unsere Eigenheit ... die Eigenheit der Gessler- Familie.
Alle, die das Blut des unseligen Hermann Peter Gessler in ihren Adern haben,
werden diese Todesschreie hören, wann immer ein Mord in den Nebeln des Moores
geschieht . aber nicht nur im Moor selbst, auch wenn sich jemand zu einer Zeit,
wo man sich am besten nicht dort oben aufhält, in der Nähe bewegt, muß man
damit rechnen, von den Moorleichen angegriffen zu werden .«


»Erzählen Sie«, stieß er hervor.


»Später«, sagte Petra Gessler mühsam. »Hindern Sie meinen Vater
daran, in die Höhle zu fahren! Was er gesagt hat - er wird ernst machen. Martin
ist des Todes, wenn Vater merkt, daß er irgend etwas in der Höhle manipulieren
wollte. Niemand darf sich dort aufhalten, bevor der Zeitpunkt seiner
>Berufung< gekommen ist .«


»Was meinen Sie damit?«


»Zu einer bestimmten Zeit, meistens nach dem einundzwanzigsten
oder zweiundzwanzigsten Lebensjahr, meldet sich bei uns die Kenntnis, daß wir
Nachkommen des unseligen Hermann Peter Gessler sind. Wir sind die Verfluchten
der dritten Generation nach ihm. Er hat unser Leben verpfändet wie das seine.«


Die Zusammenhänge waren Kunaritschew nach wie vor ein Rätsel. Doch
die ließen sich in diesem Moment und an diesem Ort nicht klären. Durch die
Wohnungstür zu kommen wäre dem Russen möglich gewesen. Nur etwas Gewalt hätte
genügt.


Doch der andere Weg war einfacher, der aus dem Fenster über die
Balkons nach unten.


»Ich bin ein geschickter Fassadenkletterer«, ließ X-RAY-7 die
Wirtstochter wissen. »Auf diese Weise geht’s schneller. Ich werde Ihrem Vater
auf den Fersen bleiben. Das versprech ich Ihnen ... und ruhen Sie sich noch ein
wenig aus. Das, was Sie noch zu erzählen haben, interessiert mich stark. Haben
Sie jemand, der sich in der Zwischenzeit um Sie kümmert?«


Kunaritschew spielte auf Frau Gessler an, die bei der ganzen
Auseinandersetzung nicht in Erscheinung getreten war. Es sah so aus, als ginge
sie das Ganze nichts an.


»Das ist nicht nötig. Und wenn Sie meine Mutter meinen - von ihr
kann ich keine Hilfe erwarten. Sie hat sich in den zurückliegenden Jahren immer
in >diesen< Nächten stets geschickt aus der Affäre gezogen. Wenn Sie sie
jetzt sehen könnten, würde sie das Grauen packen. Sie liegt betrunken in ihrem
Schlafzimmer und wird wohl vor morgen mittag nicht aufwachen. Nur so erträgt
sie das, was unserer Familie aufgebürdet wurde ...«


Welche gewaltigen, geheimnisvollen Abgründe taten sich hier auf
...? Kunaritschew verschwand, kletterte über den Balkon, erreichte ohne
besondere Schwierigkeiten den darunterliegenden und sprang von hier aus - zwei
Meter tief - direkt auf den harten, festgefahrenen Boden.


In diesem Augenblick kam auch Anton Gessler erregt und hastig aus
dem Haus. Schlüssel rasselten. Gessler öffnete die Fahrertür des Opel-Caravan
und klemmte seinen massigen Bauch hinter das Steuer und startete. Iwan
Kunaritschew hechtete geduckt zum Wagenheck, konnte gerade noch den Griff zur
Tür des Laderaums packen und wurde schon von dem nach vorn schießenden Fahrzeug
förmlich mitgerissen.


Der Russe stieß sich ab, sprang mit beiden Beinen gleichzeitig auf
die Stoßstange und Anhängerkupplung und fand dort einen verhältnismäßig guten,
wenn auch unbequemen Halt.


Kunaritschew kauerte hinter der Tür, während der Wagen über den
holprigen Pfad Richtung Straße rollte und Gessler keine Rücksicht auf seinen
ihm unbekannten Mitfahrer nahm.


X-RAY-7 wurde durchgeschüttelt, klammerte sich so fest es ging an
den Türgriff und preßte sich an den Wagen.


Die Abstellfläche, die ihm zur Verfügung stand, war nicht
sonderlich groß. Von dem Russen wurde eine artistische Leistung verlangt, die
zirkusreif war.


Er klebte an dem feuchten, kalten Blech wie ein Stück, das mit ihm
verwachsen war. Der PSA-Agent wagte es nicht, den Kopf ein wenig zu heben, weil
er damit automatisch über den unteren Rand des rückwärtigen Fensters kam und
eventuell von Anton Gessler im Rückspiegel gesehen wurde.


Doch der Wirt aus der »Rhönklause« hatte nur Augen für die Straße.


Anton Gessler jagte im Nebel die gewundene Bergstraße empor, um
seinen Sohn in einer Höhle von etwas abzuhalten, wovon Kunaritschew keine
Ahnung hatte.


 


●


 


Durch den unerwarteten Druck, den das Moorgeschöpf auslöste, flog
auch Larry Brent nach vorn. X-RAY-3 mußte los lassen, um nicht selbst in den
Schlammsee katapultiert zu werden. Larry rollte zur Seite und klatschte mit
beiden Händen in den Sumpf.


Der junge Polizeibeamte kullerte über den Holzsteg, sprang wie von
Sinnen auf die Beine - und landete im nächsten Augenblick doch wieder am Boden.


Rechts neben ihm tauchte ein weiteres Ungeheuer aus dem Moor auf,
packte ihn und riß ihm die Beine unterm Leib weg.


Krachend landete der Angegriffene am Boden.


Ein Entsetzensschrei kam über seine Lippen, als er sah, wie die
massige Gestalt, von der Moorschlamm tropfte, sich über ihn werfen und mit
beiden Händen packen wollte, um ihn in den todbringenden Sumpf zu ziehen. Sich
auf die Seite drehend, um den schlammigen Pranken zu entgehen, riß er die
Dienstwaffe aus der ledernen Halfter und zog sofort durch.


Ein Schuß krachte, ein zweiter folgte.


Hart und trocken hallten sie durch die Nacht.


Es war unmöglich, daß der Polizeibeamte aus allernächster Nähe
sein Ziel verfehlte. Die Kugeln klatschten in den schlammigen Leib.


Die Gestalt jedoch zeigte nicht die geringste Regung, daß die
Bleimantelgeschosse ihr etwa Schaden zugefügt hatten, Larry erkannte die
aussichtslose Situation.


Er riß seinen Körper herum, warf sich förmlich dem jungen
Polizisten entgegen und packte den Mann unter den Achseln, ehe das
Moorungeheuer zu einer weiteren erfolgreichen Handlung kam.


X-RAY-3 riß den am Boden Liegenden blitzschnell zur Seite.


Das Moor neben dem Pfad gurgelte, warf Blasen und brodelte, als ob
es zum Kochen käme.


Das erste Moorungeheuer schob sich über den Rand hinweg und
richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


Brent aktivierte seine Smith & Wesson-Laser.


Fünfmal jagte der grelle, vernichtende Blitzstrahl in Richtung des
Geschöpfes, das auf ihn zustapfte. Ein leises, schmatzendes Zischen wurde
hörbar. Die Oberflächenfeuchtigkeit der schlammigen Masse verdunstete unter der
enormen Hitze, die für Sekundenbruchteile auf eine Stelle konzentriert wurden.


Die Laserstrahlen brannten richtige Löcher in den unförmigen Leib.
Doch auch sie - bewirkten nichts!


Das Ungeheuer stapfte näher.


Immer wieder drückte Larry Brent ab.


Er merkte, daß zumindest die Schnelligkeit der Annäherung gebremst
wurde. Das schenkte kostbare Sekunden.


»Laufen Sie los!« preßte X-RAY-3 hervor. »Rennen Sie zum Wagen!«


»Und Sie?«


»Ich komme sofort nach .«


Zwei, drei Gestalten schoben sich plötzlich wie Hügel, die von
unsichtbaren Händen aus der Tiefe des Sees gedrückt wurden, empor. Links und
rechts hinter Larry tauchten zwei weitere Moorleichen auf.


Da begann der Polizist zu laufen.


Im nächsten Moment war er vom Nebel verschluckt.


Brent Kopf wirbelte herum.


Von der Seite her stiegen seine beiden neuen Widersacher auf den
Pfad.


Da war kein Durchkommen möglich!


Hinter ihm zwei - vor ihm einer . also nahm er es mit dem einen
auf.


Er setzte seine ganze körperliche Kraft ein und nutzte voll das Überraschungsmoment.
Larry duckte sich und schnellte nach vorn. Brent rammte ihm seinen Schädel in
die Magengrube - zumindest dahin, wo bei einem normalen Menschen die Magengrube
war. Das dumpfe, fauchende Rasseln, das sich anhörte wie Atemgeräusch und das
doch offensichtlich nur durch die Feuchtigkeit im Innern des Schlammkörpers und
durch Gase, die im Sumpf entstanden, erzeugt wurde, entwickelte sich zu einem
dunklen, röhrenden Ton.


Larry spürte die breiten, schmierigen Hände, die nach ihm griffen.
Der Druck legte sich schwer wie ein nasser Sandsack auf seine Schultern. Er
wuchtete den gewaltigen Körper auf die Schultern und stieß ihn mit aller Macht
zur Seite.


Das Moorgeschöpf flog in den Schlammsee, und die schwarze Brühe
spritzte nach allen Seiten.


Larry rannte wie von Sinnen den Pfad entlang, der genau zu dem
düsteren Moorgasthaus führte und stürmte gleich darauf die ausgetretenen, grob
behauenen Stufen empor.


Alles geschah ganz mechanisch, die Tür flog auf.


Dumpfe, modrige Luft und das Stöhnen empfingen ihn.


Die Wände waren kahl, die Korridore finster. Sie schienen ein
seltsames Geheimnis in ihren Nischen, Ecken und Aufgängen zu verbergen.


Die Treppen gingen steil und gerade hoch.


X-RAY-3 jagte empor, dabei unwillkürlich einen Blick
zurückwerfend, weil er annahm, daß die Ungeheuer aus dem Moor ihm sicher
gefolgt waren. Doch die schwarze Tür vorn wurde nicht wieder aufgestoßen. Da
war das Schreien plötzlich hinter ihm. Larry zog das Genick ein, blitzschnell
wandte er den Blick. Was er sah, erfüllte ihn mit Entsetzen.


Durch den Gang, durch den er gelaufen war, rannte jemand.


Es war eine schlanke, langbeinige Frau mit flammend rotem Haar und
einem seegrünen Hausmantel, der seidig schimmerte und zur Hälfte aufklaffte.
Ein Teil ihres wundervoll geformten Körpers war zu sehen.


Das war die Frau, die schrie.


Ihre Schreie gellten markerschütternd durch den nächtlichen Korridor,
hallten aus sämtlichen Ecken und Winkeln in dem hohen Treppenaufgang wider und
schienen von allen Seiten gleichzeitig zu kommen.


Die schöne Unbekannte rannte genau auf Larry Brent zu.


X-RAY-3 wich unwillkürlich zur Seite. Da war sie schon auf seiner
Höhe, lief die Treppen nach oben, seltsam leichtfüßig, beinahe schwebend, und
die Stufen unter ihren Füßen ächzten nicht unter ihrem Gewicht. Immer wieder
warf die Fremde mit dem roten Haar einen nervösen Blick zurück, als erwarte sie
jemand, der hinter ihr hereilte.


»Hallo! So warten Sie doch! Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?« rief
Larry Brent laut. Er erhielt keine Antwort. Es schien, als würde die schöne
Unbekannte ihn überhaupt nicht hören.


Sie war schon zehn Stufen weiter, als Larry hinter ihr hersetzend
rasch aufholte. Es ging hoch in die erste Etage, in die zweite, in die dritte.
Dorthin, wo das Licht brannte!


Larry Brent folgte etwa drei Schritte hinter der fremden Frau und
rief sie mehrere Male, ohne daß sie auch nur einmal den Kopf wandte, um ihn anzusehen.
Kurz vor der Tür zu jenem Raum, hinter dem das Licht brannte, sah sie sich
nochmal um. Spätestens jetzt, in diesem Augenblick, mußte sie X-RAY-3
wahrnehmen. Doch sie blickte durch den Agenten hindurch.


Es schien, als würde sie etwas erkennen, was sich hinter Larry
abspielte, hinter seinen Rücken .


Die rothaarige Unbekannte, die keine Ähnlichkeit mit der Frau
aufwies, die Horst Linkert im Gasthof beschrieben hatte, warf sich voller
Verzweiflung gegen die Tür, hinter der das schwache, unruhige Licht herrschte.
Die Tür flog nach innen. Im nächsten Moment wurde der Riegel vorgeschoben und
der Schlüssel von innen umgedreht.


Da erreichte Larry Brent die Tür.


Er griff nach der Klinke und rüttelte. Er klopfte an.


»Hallo. So öffnen Sie doch!« rief er.


Ein gellender Aufschrei war die Antwort.


Dann eine dunkle, eiskalt klingende Männerstimme.


»Nun, meine Liebe«, erklang es sarkastisch, und den Worten folgte
ein irres Kichern. »Ich habe gewußt, daß du hierher flüchten würdest. Du siehst
also, die ganze Aufregung, die ganze Anstrengung war umsonst. Ich bekomme
immer, was ich mir wünsche. Und nun bist du an der Reihe.«


»Ich werde schreien . schreien, schreien und immer wieder
schreien«, brach es aus der Kehle der in das Zimmer geflüchteten, rothaarigen
Frau.


»Und was nützt es dir?« fragte die andere Stimme spöttisch.
»Niemand wird dich hören, niemand hält sich sonst hier auf. Du bist allein .
mutterseelenallein!«


»Was haben Sie mit mir vor?« fragte die Frau ängstlich.


»Ich werde dich töten.«


»Aber warum?«


»Weil es mein Vater schon getan hat .«


»Das ist doch kein Grund .«


»Doch. Es ist die Stimme des Blutes eines Mannes, der sich den
Mächten der Finsternis verschrieben hat, der die Moorgeister beschwor und
dessen Seele selbst ruhelos durch die Finsternis wandert und immer nach neuen
Opfern schreit, weil er das, was er versprochen hat, nie in die Tat umsetzen
konnte. Bis auf eine. Die hat er getötet ... aber dann kam sie, um ihn zu
töten. Das war mein Vater.«


Larry Brent trommelte wie von Sinnen gegen die Tür, doch es war
unmöglich, sie aufzusprengen. Da lief er zum Gangfenster, riß es auf und stieg
auf die schmale Fensterbrüstung. Unter ihm gähnte die schwarze,
nebelgeschwängerte Tiefe, gurgelte das tückische, todbringende Moor.


Wenn er auch nur einen Zentimeter danebentrat, bedeutete dies
unweigerlich seinen Tod.


Die schmale, steinerne Brüstung, die eine Breite von knapp zehn
Zentimetern hatte, war leicht abgeschrägt.


Dies erschwerte Larrys Mission. Es kam ihm darauf an, über das
Gangfenster das andere, hell erleuchtete Fenster auf der Vorderseite des Hauses
zu erreichen, indem er die schmale, steinerne Galerie zu seinen Füßen praktisch
als Pfad benutzte.


Er preßte sich hart mit dem Rücken gegen die Hauswand, fühlte das
nackte, grobe Gestein und setzte einen Fuß neben den anderen. Er kam nur
zentimeterweise voran.


In dieser Zeit hörte er das Gezeter und Gelächter aus dem
beleuchteten Raum, in dem sich etwas Furchtbares abzuspielen schien. Das
Wimmern war verstummt, und nur noch die helle, alles übertönende Stimme der Frau
war zu hören.


An der Hausecke vorn wurde es problematisch.


Auf engstem Raum mußte es X-RAY-3 gelingen, auf die andere Seite
des Hauses zu wechseln.


Die Sandsteingalerie unter seinen Füßen erwies sich hier als nicht
mehr so gut erhalten wie auf der Breitseite. Ganze Teile waren herausgebrochen,
und der PSA-Agent merkte das erst, als er den Fuß nach rechts setzte und voll
durchrutschte.


Im gleichen Moment verlagerte sich auch sein Gewicht nach vorn,
und all seine Muskeln wurden von dem blitzartig auftretenden Angstgefühl
alarmiert, in Aktion zu treten.


Er drohte zu stürzen. Sein Leib beugte sich nach vorn wie eine
Brücke, sein Rücken drückte sich durch.


Larrys Körper wurde stocksteif, und kalter Schweiß perlte auf
seiner Stirn. Es gab links und rechts, oben oder unten keine besondere
Gelegenheit zum Festhalten; es gelang ihm im letzten Augenblick, sein
Gleichgewicht wieder herzustellen, ehe es zur Katastrophe kam.


Da gingen nicht nur wertvolle Sekunden verloren - da ging’s um
Minuten . Um so vorsichtiger verhielt er sich nach dieser gelungenen Aktion,
was wiederum Zeit kostete.


Es kam ihm vor, als würde das rechteckige, hohe Fenster, hinter
dem sich ein grauenvolles Ereignis abspielte, immer weiter von ihm abrücken
anstatt näherzukommen. Verwaschen nahm er den Lichtschein wahr, der durch die
dichte Nebelwand spiegelte. Über ihm, in einer bizarren Wolkenlandschaft, sah
er die große, bleiche Mondscheibe, die die gespenstige Atmosphäre nur noch
unterstrich.


Noch drei Meter bis zu dem fraglichen Fenster .


Brent kam dieser Weg vor, als wären es dreißig oder dreihundert
Meter.


Dann war er endlich da. Er blickte durch die Scheibe in das Innere
des Raumes mit dem flackernden Licht.


Dieser Schein wurde erzeugt von drei Fackeln, die in großen,
bronzefarbenen Halterungen an den Wänden hingen.


Der Raum, in dem die rothaarige Frau ihr Zimmer zu erkennen
glaubte, war nicht das, was sie offenbar anzutreffen hoffte.


Es war eine - Folterkammer. Es gab darin eine eiserne Jungfrau,
eine Streckbank, Folterinstrumente an den Wänden und einen Mann, der mit einem
zangenförmig gebogenen Gerät auf die vor Entsetzen steif werdende Frau ging.


Das war der Sprecher, den Larry die ganze Zeit über schon gehört
hatte.


»Du hast dich im Zimmer geirrt, meine Liebe! Das kommt manchmal
vor - hier in diesem Haus, mitten im Moor«, sagte der Mann sarkastisch.


»In der Finsternis sehen die Treppenaufgänge und die Korridore
alle gleich aus. Es ist ein wahres Labyrinth an Gängen, Türen, Durchlässen und
Treppen. Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist nicht die erste, die für
alle Zeiten in diesem Haus zurückbleibt.«


Die Frau wich zurück, bis sie mit dem Rücken nicht mehr weiter
konnte.


Ihr Widersacher war zwei Schritte von ihr entfernt.


In dem Augenblick, als XRAY-3 die Scheiben einschlagen wollte,
erblickte er die dritte Person im Innern des unheimlichen Zimmers.


Sie löste sich aus dem Schatten hinter der eisernen Jungfrau.


Der Mann, der dort kam, war noch verhältnismäßig jung und trug
einen Lippenbart, hatte buschige, dunkle Augenbrauen und eine kräftige Nase.
Auf irgendeine Weise sah er dem anderen mit dem Zangeninstrument frappierend
ähnlich, auch wenn der keinen Bart trug.


»Zurück! Laß dein schändliches Tun!« fuhr der jüngere den älteren
an.


Der wirbelte herum und schien für diesen Augenblick sein Opfer
völlig zu vergessen.


»Du hast mir nichts zu sagen!«


»Doch! Ich will, daß alles ein Ende findet, was durch mich
begonnen hat. Ich fordere zurück, was ich einst verlangte. Und wie sie mich
damals erhörten, müssen sie auch jetzt wieder auf meinen Befehl reagieren.«


Der Altere lachte wie ein Irrer.


»Was du verlangst, ist ausgeschlossen.


Wer sich mal entschieden hat, kann keinen Schritt mehr zurück
tun.«


»Wenn man die Dämonen beschwört, kann man diesen Mächten auch
wieder abschwören.«


Da hallte ein lautes, schauriges Lachen durch alle Räume des
Hauses, und es drang durch die offenen, dunklen Fensterlöcher, als wären sie
Münder, die dieses Lachen ausstoßen würden.


Wispernde Stimmen tönten. Eine hob sich besonders hervor.


». du irrst . was in der Jugend entschieden wurde, kann auch das
Alter nicht ändern. Du bist der gleiche. Du hast in der Jugend den Weg zu uns
gesucht, und die Moorgeister haben sich dir eröffnet. Du hast freiwillig dein
Opfer gebracht, du bist uns zuliebe zum Mörder geworden. Ein Menschenleben galt
dir nichts .«


»Ich habe es längst bereut«, brüllte der junge Mann mit dem Bart.
Wie ein gehetztes Tier blickte er nach allen Seiten, riß die Arme in die Höhe
und schien die Unsichtbaren, die zu ihm sprachen, anzuflehen.


»Um die Reue in die Tat umzusetzen, hattest du keine Gelegenheit
mehr«, fuhr eine der wispernden, grausam klingenden Stimmen fort. Es war die
Stimme eines Unsichtbaren, eines Geistes, der in der brodelnden Dunkelheit, im
flackernden Zwielicht dieses gespenstigen Raumes zu Hause war. »Nur der Lebende
kann sein Schicksal ändern .«


»Und daran habt ihr mich gehindert.


Ihr habt die, die ich tötete, zu mir geschickt, damit auch sie
mich töten. Damit habt ihr meine Seele in euren Netzen für alle Zeiten
gefangen.«


»Und nicht nur die deine, sondern auch die derjenigen, die nach
dir kamen und noch kommen werden. Sieben Generationen gehören uns und sind
auserkoren, neuen Tod, neues Unheil zu bringen, um die Geister des Moores zu
stärken.«


Was für ein eigenartiger, gespenstiger Dialog!


Mit jedem Wort, das hinter der beschlagenen Scheibe fiel, wurde
Larry Brent immer mehr klar, um was es hier eigentlich ging.


Der Junge und der Alte, die sich gegenüber standen - waren
einunddieselbe Person!


Jugend und Alter, Torheit und Weisheit trafen sich wieder.


Aber die Jugend des Mannes hatte keine Gelegenheit gehabt, Reife
zu erlangen. In der Jugend hatte er seine Seele den finsteren Moormächten
verschrieben, welchen Vorteil er sich auch immer davon versprach.


In dem Dialog kam zum Ausdruck, daß dieser junge Mensch der
Großvater Anton Gesslers war, der seinerzeit den Mord an seiner Geliebten im
Moor beging und später auf rätselhafte Weise selbst ermordet wurde.


Von jenem Paar, das sich praktisch gegenseitig umbrachte,
existierte zu jenem Zeitpunkt ein Kind, ein Knabe, eben der künftige Vater des
Anton Gessler.


Der Junge wurde in einer fremden Familie groß, die ihm seine wahre
Herkunft verschwieg.


Doch mit seinem einundzwanzigsten Lebensjahr kam die Erkenntnis
über ihn, woher er stammte und daß er den Willen der finsteren Mächte erfüllen mußte.


Auf ihn ging der Bau des »Moorgasthauses« zurück. Und er war
derjenige, der einsame Wanderer ins Haus lockte, ihnen Unterkunft gewährte und
sie dann ermordete.


So gesehen war die Begegnung des ursprünglichen Begründers der Familie,
die den Dämonen gehorchte und bis ins siebte Glied zum Gehorsam gezwungen war,
nur eine allegorische Erscheinung, durch geheimnisvolle, rätselhafte Kräfte
bewirkt, die in das Haus, das Anton Gesslers Großvater erbaute, Eingang
gefunden hatten.


In jedem Stein war das Böse quasi miteingemauert worden. Es
schien, als beabsichtigte es, sich hier ein Haus, eine Unterkunft für alle
Zeiten zu erbauen, die jedoch vor rund hundert Jahren wieder abgerissen worden
war.


Die Materie hatte man seinerzeit vernichtet, aber die geistige
Kraft, die es mit errichtete, war hier geblieben und hatte ihre Spuren
hinterlassen.


X-RAY-3 begriff das Geschehen in seiner ganzen Tragweite.


Die Mächte, mit denen praktisch der Ururgroßvater Martin und Petra
Gesslers bewußt Kontakt gesucht hatte, waren noch mit verantwortlich für die
gespenstigen Ereignisse, die sich in den Jahren danach zeigten. Menschen wurden
in diesem Haus ermordet, dann deren Leichen im Moor versenkt. Aber dort fanden
die Toten keine Ruhe. In bestimmten Nächten, offensichtlich in jenen, wenn das
bleiche Licht des Vollmondes diese Landschaft berührt, kehrten die Geister der
auf unnatürliche Weise ums Leben Gekommenen wieder.


Die Moorungeheuer waren nichts anderes als die Moorleichen, die
Jahr für Jahr neu hinzukamen.


Das Streitgespräch zwischen dem jungen und dem alten Gessler wurde
von der rothaarigen Frau benutzt, sich heimlich Schritt für Schritt an der Wand
entlangzutasten und Richtung Fenster zu gehen. Durch die Tür zu entkommen, war
hier unmöglich. Sie war verriegelt und abgeschlossen, und die Schlüssel
befanden sich in der Gewalt des alten Mannes.


Niemand achtete auf das Opfer, das nach einem Ausweg suchte. Nur
Larry sah die Frau ...


Und dann sprang sie plötzlich los. Sie vollzog eine reine
Kurzschlußhandlung.


Mit beiden Händen warf sie sich einfach durch die Scheibe.


Ein Krachen und Splittern! Instinktiv zog Brent den Kopf zwischen
die Schultern.


Hier an der Hauswand gab es für ihn keine Möglichkeit zum
Ausweichen. Nur knapp zehn Zentimeter Sandsteingalerie vor dem Fenster waren zu
wenig, als daß sie den Sturz hätte verhindern können. Die fremde Frau schnellte
durch die Luft, und Brent wurde mitgerissen. Ein greller, markerschütternder
Schrei hallte durch die neblige Nacht. Die Fremde ruderte mit Armen und Beinen
in der Luft herum, als könne sie auf diese Weise den Sturz mildern.


Sie breitete beide Arme aus wie ein Vogel seine Flügel. Sie
versuchte auf der kalten Luft langsam nach unten zu gleiten.


Die Frau überschlug sich mehrere Male, und ihre gellenden Schreie
drangen Larry in die Ohren.


Er selbst fiel, und das Ganze kam ihm vor wie ein böser, nicht
endender Traum. Dann folgte ein schmatzendes Klatschen. Im gleichen Augenblick
verstummte der gräßliche Todesschrei, und X-RAY-3 begriff, was geschehen war.
Die Rothaarige landete bäuchlings in dem schwarzen, schwammigen Moor, ihr
Gesicht klatschte mitten in den hochaufspritzenden Schlamm und erstickte ihre
weiteren Schreie.


Da kam auch Larry unten an.


Ein brennender Schmerz durchfuhr seinen Körper, er hatte das Gefühl,
sich sämtliche Knochen im Leib zu brechen, als er aufkam. Bohlen knarrten und
splitterten.


X-RAY-3 fiel nicht in den Sumpf, sondern auf den schmalen,
hölzernen Pfad, der zum Moorgasthaus führte.


Aus! Das war der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf ging. Aus
den umwallenden Nebeln näherten sich im gleichen Augenblick drei
schlammbedeckte Gestalten.


Sie sahen sich auf eine erschreckende Weise ähnlich und waren doch
so verschieden und in ihrem Alter so unterschiedlich.


Die eine lag schon mehr als fünfzig Jahre im Sumpf, die zweite
Gestalt hatte vor wenigen Stunden den Tod gefunden - das war Herbert Hosker -
und bei der dritten war erst vor weniger als einer halben Stunde der Tod
eingetreten. Doch schien sie schon gewissermaßen »Eigentum« dieser schaurigen
Moorlandschaft geworden zu sein. Das war der Polizist, der von dem einen
Moorungeheuer in den Sumpf gezogen worden war. Auch er gehörte jetzt zu ihnen.


Drei Moorleichen umringten Larry Brent .
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Der junge Polizist rannte und wagte nicht, einen Blick zurück zu
werfen.


Wie durch ein Wunder verfehlte er im Nebel nicht den schmalen Pfad
aus Holz, erreichte den Ausgang und rannte keuchend über die einsame,
nächtliche Grasfläche, wo ein einzelner Wagen stand.


Das Polizeiauto .


Er taumelte darauf zu.


Mit zittriger Hand riß er die Tür zum Fahrersitz auf.


Er warf sich hinter das Steuer, seine Rechte zuckte mechanisch zum
Zündschloß.


Der Schlüssel steckte nicht! Natürlich ... den trug sein Kollege
bei sich und lag nun mit ihm im schwarzen Sumpf.


»Hallo Wagen 3 . Hallo . könnt ihr uns hören?« Die Stimme des
Kollegen aus dem Revier riß den jungen Polizisten in die Wirklichkeit zurück.


Mit fiebrig glänzenden Augen starrte er durch die beschlagenen
Fenster und nahm die düsteren Konturen der Gestalt wahr, die sich schwerfällig
dem Polizeifahrzeug näherte, mit dem er nicht mehr fliehen konnte.


Geistesgegenwärtig drückte er sämtliche Sicherungsknöpfe an den
Türen herab, so daß der Wagen von außen nicht geöffnet werden konnte.


Dann griff der junge Mann nach dem Mikrophon.


Er keuchte.


Er war im ersten Moment nicht fähig, ein Wort über die Lippen zu
bringen. Dann begann er zu stammeln.


»Hier Berger ... Wagen 3 ... Hilfe ... schickt uns Hilfe. Gerd ist
tot . er wurde von ihnen in den Sumpf gerissen . um Himmels willen . schickt
jemand her!«


Jedes einzelne Wort des Verzweifelten war im Polizeirevier von
Bischofsheim deutlich zu hören.


»Was ist denn los? Könnt ihr uns etwas Genaueres sagen?« meldete
sich die dunkle, irritiert klingende Stimme des Beamten auf der Wache.


»Kommt ...« rief der junge Polizist im Auto. »Schickt jemand auf
den Parkplatz vor dem Mooreinang .«


Dann versagte seine Stimme den Dienst.


Die Moorleiche stand genau vor dem Kühler des Fahrzeugs, bückte
sich und hob einen der herumliegenden Steine empor, wuchtete ihn auf und
schleuderte ihn mit einem kurzen Ruck auf den Wagen. Die Frontscheibe
zersplitterte, als wäre eine Bombe explodiert.


Kalte Luft und der Geruch feuchter, modriger Erde schlug dem Mann
im Innern des Wagens entgegen. Die Moorgestalt kroch zur Tür, dann stießen die
zwei langen, schlammigen Hände durch die zerstörte Scheibe in das Fahrzeug!
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»Daß ich mich heute abend noch so lange in der Bar aufhalten
würde, hätte ich nicht gedacht«, sagte Horst Linkert kopfschüttelnd zu seiner
attraktiven Begleiterin, als sie gemeinsam mit dem Lift in die zweite Etage
fuhren.


Er war überhaupt sehr redselig, und man merkte ihm den Alkohol an.


»Ich würde mich freuen, Sie morgen beim Frühstück wieder zu
sehen«, sagte er leise. »Werden Sie kommen?«


»Ich muß wohl«, lachte X-GIRL-C.


»Ein Tag, der ohne Frühstück beginnt, ist kein richtiger. Gute
Nacht, Herr Linkert!«


Sie drückte die Tür hinter sich ins Schloß.


Linkert näherte sich seiner Zimmertür und griff unwillkürlich in
die Jackettasche, um die Schlüssel herauszuziehen. Da erst merkte er, daß er
sie überhaupt nicht mitgenommen hatte.


Tatsächlich war die Tür nicht abgeschlossen!


Er betrat den Raum und schloß die Tür hinter sich ab.


Instinktiv warf er erst einen Blick in die Runde, als fürchte er,
die Ereignisse könnten sich wiederholen. Doch die schöne junge Frau, die sich
als Barbara Valent vorgestellt hatte, erschien ihm nicht wieder. Im Gespräch
mit Morna war ihm aufgegangen, daß es sich tatsächlich um den Geist einer Toten
handeln mußte, die gehofft hatte, durch ihn Hilfe zu finden.


Er schlüpfte aus seinem Jackett, warf es achtlos über die
Sessellehne und setzte sich dann auf das Bett, um die Schuhe auszuziehen.


Er wandte dem Fenster den Rücken zu. In der dunklen Ecke zwischen
Fenster und Schrank bewegte sich der Vorhang, die dort lauernde Gestalt löste
sich langsam und lautlos aus ihrem Versteck.


Horst Linkert beschäftigte sich mit der rätselhaften Barbara
Valent und ahnte nicht, daß sie ihm in diesen Sekunden sehr nahe war ...


Die gläserne Tür zum Hoteleingang unten wich zurück, und eine
einsame Besucherin, mit einem beschmutzten Wollmantel bekleidet, betrat die
Hotelhalle.


Die Empfangsdame, die in einem Magazin blätterte, blickte erstaunt
auf. Sie hatte kein Fahrzeug kommen hören ...


Die junge, blonde Frau ging nicht direkt zur Rezeption, wie es
üblich gewesen wäre - ihr Ziel war die nach oben führende Treppe, die sie eilig
ansteuerte.


Die Empfangsdame sprang auf. »Hallo!« rief sie der Fremden nach.
»Wo wollen Sie denn hin?«


Bei der Angesprochenen handelte es sich um keinen Gast des Hotels,
sie wandte trotzdem nicht den Kopf, verschwand um die Ecke und setzte ihren Weg
fort.


Die Hotelangestellte eilte der Unbekannten nach.


Die blonde Frau, die über die Treppe rannte, war niemand anders
als Barbara Valent. Sie bewegte sich federleicht, durchquerte den Korridor und
lief direkt auf Morna Ulbrandsons Zimmer zu.


Wie ein Geist passierte sie die dunkle Holztür, schon im nächsten
Moment war sie im Zimmer der Schwedin, die von alledem nichts merkte, weil sie
unter der Dusche stand. Da wurde mit sanfter Hand der Duschvorhang
zurückgezogen, und Morna wirbelte herum wie von einem Peitschenschlag
getroffen.


Sie stand Barbara Valent Auge in Auge gegenüber.


Das war genau die Frau, die Horst Linkert beschrieben und gesehen
hatte.
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»Helfen Sie ihm ... er befindet sich in äußerster Gefahr!« sagte
der Spuk. »Er merkt nämlich nichts. Er ist todmüde und weiß nicht, was
geschieht .«


»Geschieht? Was soll geschehen?« kam es mechanisch über Mornas
Lippen.


»Er sollte mir helfen - er hat versagt. Er hatte mit seinem Körper
die Möglichkeit dazu. Doch er konnte mir nicht glauben . Der Mann im Zimmer
nebenan schwebt in Todesgefahr. Helfen Sie ihm wenigstens!«


Da löste die Gestalt sich auf, wurde durchscheinend und verschwand
im nächsten Moment lautlos und rätselhaft.


Morna verlor keine Sekunde. Ohne sich erst lange abzufrottieren,
schlüpfte sie in ihren Morgenrock, schlang den Gürtel um ihre Hüften und betrat
den Korridor, wo soeben die Empfangsdame auftauchte und sich irritiert nach
allen Seiten umschaute. Schon war Morna an der Tür von Linkerts Zimmer und
klopfte heftig an. »Hallo, Herr Linkert! Können Sie mich hören?!«


Da hörte sie ein dumpfes, entferntes Stöhnen.


Hinter dieser Tür wurde jemand gewürgt!


Morna lief zwei Schritte zurück und warf sich dann mit ihrem
ganzen Körpergewicht gegen die Tür. Es bedurfte nur eines Anlaufs. Splitternd
brach das Schloß aus der Halterung, und die Schwedin wurde förmlich in das
Innere des Raumes katapultiert. Was sich ihren Blicken bot, gehörte in einen
Horrorfilm oder Alptraum. Horst Linkert lag quer über dem Bett, und die breiten
Schlammhände der Moorleiche umklammerten seine Kehle.


Der massige Kopf des Geschöpfes ruckte in die Höhe, als die
Schwedin so unerwartet auftauchte.


Im gleichen Augenblick ließ das Ungetüm von seinem Opfer los und
streckte seine kraftvollen Arme nach der PSA-Agentin aus.


Im ersten Moment schien es, als ob Morna genau in diese Arme
laufen würde. Doch blitzartig bremste sie, tauchte unter den zugreifenden
Händen hinweg und rammte mit dem rechten Ellbogen gegen den schlammigen Leib,
der schmatzend nach hinten taumelte, quer gegen die Fensterbank schlug und mit
dem Schädel gegen das Fensterkreuz knallte.


Die Empfangsdame, die an der Tür auftauchte, wurde Zeuge eines
Ereignisses, das sie in ihrem ganzen Leben nicht mehr vergaß.


Der Mann auf dem Bett war zu benommen, als daß er merkte, worum es
im einzelnen ging.


Zwischen Morna Ulbrandson und dem Moormenschen kam es zu einer
tödlichen Auseinandersetzung.


Schmatzend und rasselnd warf das Schlammwesen sich mit seinem
ganzen Gewicht auf X-GIRL-C.


Die Schwedin flog gegen den Schrank.


Zwei, drei Sekunden lang war Morna wie benommen, und diese Zeit
kam der Moorleiche zugute. Starke Hände legten sich um ihren Hals und drückten
zu. Die Hotelangestellte an der Tür preßte ihre rechte Faust gegen den Mund.
Sie war unfähig, etwas zu tun, und stand da wie gelähmt.


Morna Ulbrandson wurde in die Höhe gezogen, schlug und trat heftig
um sich, während die Luft ihr knapp wurde, ohne jedoch zunächst zu einem Erfolg
zu kommen. Ihre Schläge verpufften wirkungslos in dem massigen, schlammigen
Körper, der geformtes Moor war .


Dieses Wesen da vor ihr empfand keinen Schmerz, brauchte nichts zu
fürchten. Nur durch eine Last, durch eine übermenschliche Kraftanstrengung konnte
sie sich befreien und versuchen, dem Unheimlichen doch noch ein Schnippchen zu
schlagen.


Sie riß alle Kraft zusammen, es schien, als würden ihre Beine sich
selbständig machen. Aus dem Stand heraus schwang sie sich nach vorn, riß die
Beine an und stieß sie dann mit voller Wucht ab. Beide Füße knallten in die
Magengegend ihres Widersachers.


Durch den Druck wurde der Angreifer gezwungen, drei Schritte nach
hinten auszuweichen, um einen festen Stand zu erhalten.


Bei dieser Gelegenheit lockerte er den Griff der Hände.


Das kam Morna zugute.


Blitzartig mit einer Geistesgegenwart, wie sie typisch war für
diese Frau, sprang sie nach vorn und rammte ihren Gegner voll. Gleichzeitig riß
sie ihre Arme hoch und - obwohl sie halb blind war vor Luftmangel - setzte ihre
ganze Kraft ein und alles auf eine Karte.


Die Moorleiche flog gegen das Fenster. Diesmal mit solcher Wucht,
daß die Scheibe zersplitterte und sie hinaustaumelte durch die nun offene
Balkontür. Sie torkelte sogar noch gegen das niedrige Gestänge der Balkonbrüstung.
Dies war für X- GIRL-C die Chance ihres Lebens. Sie setzte nach mit einem
zweiten Angriff, warf sich blitzschnell nach vorn, sprang wendig in die Höhe
und versetzte dem schlammigen Ungetüm nochmal einen Tritt, so daß der
Moormensch das Übergewicht verlor und über die Brüstung stürzte.


Da hallte kein Schrei durch die Nacht.


Zwei Stockwerke tiefer klatschte die Schlammasse auf den Boden.
Man hörte förmlich das schmatzende Geräusch. Schon war Morna an der Brüstung
und starrte in die Tiefe.


Zwischen wirbelnden Nebelschleiern sah sie den großen Körper des
Moormenschen am Boden liegen.


Im ersten Moment rührte sich das Geschöpf nicht. Dann aber
richtete es sich wieder zur vollen Größe auf, sah sich irritiert um, warf den
Kopf in den Nacken und streckte beide Arme gierig und bedrohlich nach der
Schwedin aus, die sich oben mit aufgelöstem Haar und schweißüberströmt gegen
die Brüstung lehnte und wußte, daß der Kampf in den nächsten Minuten weiterging
.


Der Sturz hatte den Unheimlichen nicht vernichtet, nicht mal verletzt.
Teuflisches Leben steckte in dieser Ansammlung aus schwarzem Moor.
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Anton Gessler fuhr wie der Leibhaftige.


Iwan Kunaritschew wurde es manchmal angst und bange, wie er so auf
der Stoßstange und der Anhängerkupplung hockte, wie seine Finger klamm wurden
und Feuchtigkeit durch seine Kleidung drang.


Dann lenkte Anton Gessler den Opel Caravan plötzlich scharf nach
rechts.


Plötzlich stand der Opel.


Gessler parkte den Wagen genau neben einem zweiten, der schräg vor
dem Eingang zu einer dunklen Höhle mitten in den Bergen stand. Der dicke Wirt
lief schnaufend mit einer Taschenlampe bewaffnet zum Höhleneingang, tauchte in
die Dunkelheit und rief wie von Sinnen nach seinem Sohn.


Kunaritschew folgte dem Wirt. Im Vorbeilaufen warf er einen
schnellen Blick auf das dunkle Fahrzeug in unmittelbarer Nähe des Opels.


Es war ein Audi 100, dunkelblau, mit einem Frankfurter
Kennzeichen. F - QZ 3091, las er ...


Iwan tauchte ein in den düsteren Höhleneingang.


»Martin ... Martin ... mach’ keinen Unfug! Komm’ nicht auf den
Gedanken, da drin etwas anzurühren!«


Die Stimme des Wirtes hallte laut an seine Ohren.


Nur die ersten Schritte führte der Tunnel geradewegs in den Berg
Dann schien ihn ein mächtiger Felsblock vorn abzugrenzen. Anton Gessler wußte
genau, wohin es ging. Kunaritschew blieb ihm auf den Fersen. Der Geruch von
Wachslichtern und blakenden Fackeln lag in der Luft.


In ihrem Schein sah Iwan Kunaritschew den fetten Wirt auf eine Art
steinernen Altar zu rennen, vor dem sein Sohn Martin saß, der den Kopf in die Hände
gestützt hielt und ihm wartend entgegenblickte.


Als Anton Gessler bis auf drei Schritte heran war, erhob auch
Martin sich.


»Was hast du angestellt?« herrschte der Wirt den jungen Mann an.


»Noch nichts, Vater«, lautete die Antwort.


»Aber ich werde noch etwas anstellen! Ich weiß jetzt genau, daß
ich’s tun werde. Ich hatte lange genug Zeit zum Überlegen. Ich werde es
riskieren .«


Seine Stimme klang fest und sicher.


»Vielleicht habe ich schon zu lange gewartet«, fuhr Martin Gessler
beherrscht und ruhig fort. Er stand seinem Vater genau gegenüber und deutete
auf die düsteren Symbole und Gegenstände, die auf der Felsenplatte
nebeneinander standen.


In dem flackernden Licht erblickte Kunaritschew aus Holz und Stein
geformte Gegenstände, die schwarz waren wie die Nacht, als hätte eine Flamme
sie verbrannt.


Wie schützend stellte Martin Gessler sich vor dem düsteren Altar
auf, dem sein Vater sich näherte.


»Geh zurück, Vater! Du kannst mich nicht davon abhalten zu tun,
wozu ich mich entschlossen habe«, stieß der junge Mann hervor.


»Den ganzen Abend bin ich unterwegs wie ein Gehetzter, der nicht
weiß, was er tun soll. Ich befand mich im Widerstreit meiner Gefühle zwischen
Gehorsam, Pflichterfüllung und dem, was ich für richtig hielt. Ich habe den Ruf
meines verfluchten Ahnen vernommen. Es geschah in dem Augenblick, als du dem
Gast vom >Blutmoor< berichtet hast. Ich konnte es nicht länger ertragen,
als ich deine Heuchelei hörte. Da schon merkte ich, daß ich nicht ganz so
reagieren würde wie du in deiner Jugend, wie dein Vater, dein Großvater . ich
war nicht bereit, völlig widerstandslos der Stimme nachzugeben, die mich zwang fortzusetzen,
was damals ein Wahnsinniger vorbereitet hat und womit er sieben Generationen
dem Satan preisgab.


Preiszugeben glaubte, denn ich werde das Risiko auf mich nehmen .«


»Tu’s nicht, Martin!«


»Der alles begann, hatte kein Recht, über die Seelen derer zu
entscheiden, die mal nach ihm kamen .«


»Aber sie haben ihn dazu gezwungen«, widersprach Anton Gessler.


»Was sie damals taten, interessiert mich nicht. Ich bin bei vollem
Bewußtsein, bei klarem Verstand. Jener junge Gessler von damals hat kein Recht
auf unser Leben, Vater. Er hat Symbole des Bösen überall im Land
zusammengetragen und hier in dieser Höhle gesammelt. Seit damals befinden sich
die Dinge hier, die nie entdeckt wurden, weil kein Außenstehender außer einem
Gessler die Höhle je betreten hat.


Durch seine Sammlerleidenschaft ist jener junge Gessler von damals
ganz unter den Einfluß des Bösen geraten. Ich selbst habe dieses Böse gespürt
und die Schreie gehört, die diejenigen ausstießen, die im Moorgasthaus und im
Sumpf ihr Leben verloren, weil einige Angehörige unserer Familie sie dorthin
lockten und töteten.


Ich will - wie Petra - diese Schreie in jenen Nebelnächten, wenn
der Vollmond sein fahles Licht zur Erde schickt, nicht mehr hören! Schon vor
heute abend habe ich entfernt immer wieder die Einflüsse vernommen, die Stimmen
wispernd gehört, die damals das Schicksal unserer Ahnen bestimmten. Ich bin nicht
gewillt, so weiterzumachen!


Heute abend war ich noch unschlüssig. Ich bin zum Moor gefahren,
weil es mich rief.


Ich wußte, ich würde irgendjemand, irgendetwas begegnen. Ich habe
wie unter Hypnose ein Fahrzeug dort fortgenommen, das einem Paar gehört, welches
den Moorleichen und dem Fluch zum Opfer fiel. Ich habe den Wagen einfach
genommen und bin hier hochgefahren. Ich wollte ihn verstecken, damit niemand
merkt, was sich wirklich ereignet hat. Dann bin ich zurückgekehrt zum Moor, um
mit meinem eigenen Fahrzeug nach Hause zu kommen. Doch einer aus der Tiefe des
Sumpfes machte mit dem Auto einen Mordanschlag auf die beiden Männer, die heute
abend in unserem Gasthaus weilten.


Ich habe alles mit angesehen, ohne einzugreifen, ohne mich zu
rühren ...


Und dann konnten die beiden sich retten und fuhren davon, und die
Moorleiche tauchte in den Nebel. Ich blieb allein zurück. Mein eigenes Auto war
nicht mehr zu manövrieren, es klebte an einem Baum wie angegossen. Da kehrte
ich zur Höhle zurück, fuhr mit dem Audi nach Meliert und sagte Frankos
Bescheid.«


Frankos - so bekam Iwan mit - war ein Freund Martin Gesslers, ein
Mann, dem er alles anvertrauen konnte, der bereit war, alles für ihn zu tun.
Dort beschaffte Gessler sich eine Motorsäge, und zusammen mit Frankos lösten
sie das Unfallwrack vom Baum, schnitten den Baum gleich ab und schafften alles
fort. Der Unfallwagen selbst war, nachdem er losgelöst war, noch
manövrierfähig.


»Das alles habe ich getan, Vater. Und jetzt werde ich den letzten
Schritt vollziehen. Selbst auf die Gefahr hin, daß nichts mehr von mir
übrigbleiben wird.«


Da wandte er sich dem Altar zu, und Anton Gessler sprang nach
vorn, griff seinem Sohn am Arm und riß ihn zurück.


»Du darfst die Dinge nicht zerstören! Bis zur siebten Generation
sind wir verpflichtet, sie aufzuheben. Diese Sammlung ist die Sammlung der
Gesslers! Sie haben das Schicksal unserer Familie bestimmt .«


»Und eben deshalb werde ich sie vernichten. Einen Gegenstand nach
dem anderen. Alles, was in irgendeiner Form an das Böse erinnert, das unser
Ahne für seine schwarzen Messen brauchte, werde ich zerstören.«


»Denk’ an den Fluch, du Narr! Du weißt, was mit den Gesslers
geschieht, die vor der siebten Generation etwas von diesen Dingen verloren
geben oder zerstören lassen. Wir werden von Stund an zu Stein erstarren .«


Ein hohles Lachen kam aus Martin Gesslers Kehle. »Eine Drohung,
Vater! Weiter nichts! Nur so - das sehe ich jetzt klar - war es den finsteren
Mächten möglich, uns auf Abstand zu halten, weil wir ständig unter Angst
lebten. In Wirklichkeit haben nicht wir, sondern sie etwas zu befürchten ...
Schau’s dir doch an!«


Es ging blitzschnell. Martin Gessler riß sich los und warf sich
der Felsplatte entgegen. Mit der rechten Faust zertrümmerte er ein
rußgeschwärztes Keramikgefäß. Es gab einen Knall, wie wenn jemand mit einer
Nadel in einen Luftballon sticht.


Das Gefäß zerplatzte in tausend Stücke, doch es waren nicht mehr
die Scherben, die auf die Platte und den Boden splitterten, da war auch noch
etwas anderes. Kleine, weiße Knöchelchen flogen wie Hornissen durch die Luft,
als ob jemand fein säuberlich das Skelett eines Tieres abgenagt und die Knochen
in dem Gefäß aufbewahrt hätte.


Es konnten Ratten- oder Mäuseknochen sein .


Anton Gessler schrie gellend auf und warf sich auf seinen Sohn. Zwischen
den beiden Männern entspann sich ein erbitterter Kampf.


Sie wälzten sich am Boden, und die Keramikscherben wurden vom
Gewicht der Körper in weitere kleine Brocken zermalmt.


Da spürte Kunaritschew eine Bewegung hinter sich.


Er warf den Kopf herum und sah zwei Moorleichen, die sich durch
den düsteren Stollen ihren Weg in das Innere der Höhle bahnten.


Der Russe sprang auf, lief hinein in das blakende Licht der Kerzen
und Fackeln, riß seine Smith & Wesson-Laser aus der Halfter und drückte ab.
Die grellen Strahlen bohrten sich in die weichen, schwammigen Leiber. Das
Laserlicht wurde von den Geschöpfen absorbiert, ohne daß das geringste
passierte.


Schwerfällig, unaufhaltsam stapften sie näher. Sie hatte es eilig.


»Zerstören Sie die Gefäße und Gegenstände auf der Felsenplatte!«
gellte es aus Martin Gesslers Mund. »Nicht wir werden zu Stein - sondern sie,
die aus dem Moor kommen und erfüllt sind vom dämonischen Geist finsterer
Nächte.«


Kunaritschew zertrümmerte die nach unten gekehrten schwarzen
Kreuze, die Symbole des Bösen, die Gefäße, die irgend welche Ingredienzien
enthielten, welche er in der Eile im einzelnen nicht zu analysieren vermochte.


Im gleichen Maß, wie er zerstörte, wurden die Bewegungen derer,
die aus dem Moor kamen, langsamer, schwerfälliger, plumper. Sie schoben sich
schließlich nur noch langsam heran und blieben in dem Augenblick, als
Kunaritschew den letzten Gegenstand zerstört hatte, stehen, als ob ihr innerer
Motor abgelaufen sei wie bei einem Roboter ...
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Erschöpft blieb Anton Gessler am Boden liegen.


Mühsam rappelte Martin sich auf. Er taumelte auf Kunaritschew und
auf die beiden versteinerten Moorleichen zu.


»Ich hatte recht«, sagte der junge Mann mit belegter Stimme und
zitternden Lippen. »Nicht wir waren bedroht, sondern sie - und mein Ahne muß
das alles gewußt haben. Er selbst ist zu einem Teil des Bösen geworden, weil er
nur das Böse wollte.«


Erst später stellte sich heraus, welche Folgen das entschlossene
Eingreifen Iwan Kunaritschews gehabt hatte.


Die Moorleiche vor dem Eingang des Bergpark-Hotels stand da wie
eine vergessene, deplazierte Statue. Auf halbem Weg war das Monstrum aus dem
Moor dort stehen geblieben.


Für den jungen Polizisten im Polizeiwagen vor dem Mooreingang gab
es dadurch eine Rettung.


In dem Augenblick, als die gewaltigen, schlammigen Hände nach ihm
griffen, erstarrte der Körper, und so halb in das Innere des Wagens
hineinragend fand man den Versteinerten später.


Für Larry Brent war es Rettung in letzter Sekunde.


Die alarmierte und informierte Polizei suchte das Moor nach dem
Amerikaner ab.


Man fand X-RAY-3 ohnmächtig auf den hölzernen Planken.


Wenig später kam Larry zu sich, und im gemeinsamen Gespräch, das
im Haus der Gesslers stattfand, kam heraus, daß Larry Brent eine Vision hatte.


Auf der Flucht vor den Moorleichen stürzte er auf den Pfad und
schlug mit dem Kopf gegen einen Pfosten am Rand. Noch ehe die Gespenster aus
der Tiefe des Sumpfes ihn jedoch zu einem der ihren machen konnten, kam es zum
Zwischenfall in der abseits gelegenen Höhle, wo vor drei Generationen ein
Gessler schwarze Messen feierte.


Noch in der gleichen Nacht, noch ehe der Morgen graute, kamen mit
Kränen ausgestattete Fahrzeuge zum Moor, um die versteinerten Moorleichen
aufzuladen.


Noch ehe es Tag wurde, wollte man die Zeugen dieser Nacht verschwinden
lassen, damit Außenstehende nicht damit konfrontiert wurden.


Morna Ulbrandson, Larry Brent, Iwan Kunaritschew und all die
anderen, die direkt und indirekt mit dem Phänomen zu tun hatten, standen eine
lange Nacht und erst recht noch ein langer Tag bevor.


Bis in den nächsten Nachmittag hin konferierte Larry Brent mit den
örtlichen Behörden und übergeordneten Stellen.


Dadurch erhielt er Einblick in die letzten Ergebnisse. Man hatte
die versteinerten >Moorgespenster< zum Teil zerlegt, zum Teil von der hart
gewordenen Erde befreit.


Bei dreien von ihnen ließ die menschliche Herkunft sich nachweisen.


Dies waren der Polizist, Herbert Hosker und Barbara Valent, die im
Moor umkamen.


Bei drei anderen fand man nur noch Reste eines schwarzen, morschen
Skelettes, um das das Moor eine menschenähnliche Form gebildet hatte.


Ein dämonischer Spuk war zu Ende!


Das Moor wurde an diesem Tag für alle Besucher gesperrt, und bei
Einbruch der Dunkelheit kehrten die Fahrzeuge nach dorthin zurück.


In das Moor gab man wieder die Zeugen jener schaurigen Nacht
zurück, von denen man nun erwartete, daß sie nach der Entdeckung Martin
Gesslers nie wiederkommen würden.


»Was für eine Rolle allerdings Barbara Valent in dem Film gespielt
hat, das versteh’ ich immer noch nicht«, bemerkte Jeff Hunter, als die Freunde
in seinem Ferienhaus beisammen saßen, um die Belastungen und Strapazen der
letzten 48 Stunden abzustreifen.


»Im Augenblick ihres Todes ist sie über ihren Körper und ihren
Geist hinausgewachsen«, erklärte ihm Larry Brent. »Eine rätselhafte Episode am
Rand eines nicht minder rätselhaften Geschehens. Manchmal greifen die Räder
geheimnisvoller Ereignisse seltsam ineinander .«


»Es ist erstaunlich, was alles in einer solchen Nacht geschehen
kann«, murmelte Jeff Hunter, der ebenfalls seit dem letzten Abend kein Auge
geschlossen hatte.


»Ich könnte mir auch etwas Besseres vorstellen, um eine Nacht zu
verbringen«, erwiderte X RAY 3 auf die Bemerkung seines Freundes. »Die Nacht
ist nicht nur da für Aufregungen, sondern auch für schöne Dinge. Nicht wahr,
Morna?«


Die Blicke des Paares, das sich liebte und das es sich doch nicht
gegenseitig eingestand, begegneten sich.


»Er kann kaum die Augen offen halten - aber wenn’s um Liebe geht,
wird er immer erstaunlich munter«, konnte Morna Ulbrandson sich die Bemerkung
nicht verkneifen.


»Das ist nun mal bei Agenten so«, nickte Larry müde.


»Das ist wie bei James Bond. Ich bin zwar keiner, aber zum
Abschluß, wenn ein Fall geklärt ist, habe ich doch immer Appetit auf ‘ne
hübsche Mitarbeiterin .«


»Und weil im Augenblick keine andere da ist als ich, sind diese
Worte wohl auch auf mich gemünzt?«


X-RAY-3 nickte.


»Ich stelle euch mein ganzes Haus zur Verfügung«, bot Jeff Hunter
an.


Larry winkte ab.


»Ein Zimmer genügt, Jeff. Wir sind da nicht so anspruchsvoll.«


Seine Augen waren schon seltsam klein, und zum Schluß war seine
Stimme kaum noch zu verstehen.


Die Schwedin erhob sich und ging auf Larry zu. Sie ging neben ihm,
der im Sessel saß, in die Hocke, tastete nach seiner Hand und wollte etwas
sagen.


Da rutschte Larrys Kopf langsam von der Lehne seitlich auf ihre
Schulter, und tiefe Atemzüge verkündeten, daß sein überforderter Organismus
sein Recht verlangte.


X-GIRL-C blickte in die Runde. Der Schalk blitzte in ihren Augen,
und dann fingen alle - außer Larry Brent -, die im Raum versammelt waren, an zu
lachen.


Es war ein herzhaftes, befreites Lachen, das sie die Dinge
vergessen ließ, die hinter ihnen lagen .
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